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Ueber Merino⸗Züchtung. 


Die geſchichtliche Forſchung beſtimmt uns, die ſeit uralten Zeiten 
in Spanien kultivirten und von dort während des letzten Jahrhun⸗ 
derts über alle civiliſirten Länder verbreiteten Merinos als eine 
beſondere Schaf-Race, d. h. als eine Thierart von einem beſonde⸗ 
ren, feſtausgeprägten Charakter, welcher durch die Fort⸗ 
pflanzung unausbleiblich und nothwendig forterbt, an⸗ 
zuerkennen. 

Dieſe Race⸗Eigenthümlichkeit der Merinos beſteht in ihrer 
vorzugsweiſen und feſtausgeprägten Qualifikation für die Produf: 
tion von Tuch-(Krempel⸗) Wollen. 

Dadurch unterſcheidet fie ſich weſentlich von anderen Schaf-Racen 
63. B. des alten deutſchen Landſchafes, des podoliſchen oder ukrainiſchen, 
des ungariſchen, des ruſſiſchen, des Krimm- oder Tſcherkeſſen⸗Schafes, 
des ſchwediſch⸗norwegiſchen, des däniſchen und des alt⸗engliſchen Scha⸗ 
fes), welche in ihrer urſprünglichen Eigenartigkeit eine forterbende 
Befähigung für die Produktion von Kamm⸗Wollen hatten. 

Dieſer Unterſchied zwiſchen Tuch⸗ und Kammwoll⸗ Schafen iſt 
um ſo mehr feſtzuhalten, als in Spanien ſelbſt die alten einheimi⸗ 
ſchen Landſchafe, die Churros und die Sorianer Schafe, ein Miſch⸗ 
lingsſtamm aus den Merinos und Churros, gerade dadurch einen 


weſentlichen egen die (wahrſcheinli en 
auß Ufa fe Are 1 8 1 lich von den Mauren“ 
Die Merino Race vereinigte in jener bezeichnenden Eigenthüm⸗ 
lichkeit (der vorzugsweiſen Tuchwollen⸗Qualifikation) in ihrem Hei · 
mathlande verſchiedene Stämme, namentlich die von Infantado, 
Guadalupe, Iranda, Negretti, Perales, Portago, Paular und Eskurial. 
Dieſe Stämme beſaßen insgeſammt das Wanderrecht, d.h. das aus 
den älteſten Zeiten irgendwie erworbene, von der Krone gegebene 
oder beftätigte Privilegium, im April jeden Jahres aus dem ſüdli⸗ 
chen Theile Spaniens auf beſonders gehegten und fehr breiten Trif— 
ten in die nördlichen grasreichen Gebirge von Burgos, Segovia, 
Somo⸗Sierra und Molina, in die unermeßlich großen Weiden von 
Cervera, von Aquilar del Campo und von Leon (daher auch die Bezeich: 
nung „leoniſche Race“), bis zu den Grenzen von Galizien, Aſturien und 
Biscaya zu wandern und dort das freie Weiderecht auszuüben, 
um vor dem Eintritt des Winters auf demſelben Wege in ihre Hei- 
math von Eſtremadura, Andaluſien, Murcia und Neukaſtilien, in 
Mancha und an dem linken Ufer des Guadiana zurückzukehren. 

Die Beſitzer dieſer bevorrechteten Stämme bildeten unter ſich 
eine feſtgeſchloſſene Korporation, die bekannte Meſta, hatten ihre 
eigene Gerichtsbarkeit und waren der Krone dafür tributpflichtig. 

Die mit dieſem Wanderrechte ausgeſtatteten Heerden, Tranſhu⸗ 
mantes, machten den überwiegend größten und bekannteſten Theil 
der ſpaniſchen Merinos aus; und wenn auch unter den von dem 
Wanderrecht ausgeſchloſſenen Stämmen, Eſtantes, das reine Merino⸗ 
blut ebenſo gut vertreten fein mochte, jo bewirkte jene privilegirte 
Berühmtheit der Wanderheerden dennoch vorzugsweiſe die Nachfrage 
und den Begehr des Auslandes nach den von letztern abſtammen⸗ 
den Thieren; und daher ſind alle Merinoheerden des übrigen 
europäiſchen Kontinentes größtentheils aus dieſen oben benannten 
Stämmen entſtanden. 

Die Käufer berückſichtigten bei der Auswahl aus dieſen Stäm⸗ 

men in erſter Linie ihre individuelle Neigung, und dann die Lokali⸗ 
täten, für welche dieſe Thiere beſtimmt waren. 
So kam es, daß für Gegenden, welche durch natürliche Frucht⸗ 
barkeit und durch eine daraus hervorgehende hohe Kultur des Bo: 
dens ſich auszeichneten, meiſtentheils auch nur das Beſte, alſo das 
Feinſte und Edelſte, was in jenen Stämmen käuflich war, aus⸗ 
gewählt wurde; wohingegen die Käufer aus minder vorgeſchrittenen 
Kulturländern nach ihrem Geſchmack und Bedürfniß bei ihrer Aus⸗ 
wahl mehr für das Mittelmäßige ſich entſchieden. 

Wenn bei derjenigen. Schafzucht, welche in erſte Linie die Wol⸗ 
len- Produktion ſtellt und deren möglichſte Veredelung und Vervoll— 
kommnung ſich zur Hauptaufgabe macht, das Edelſte und Feinſte 
allerdings auch mit einem kräftigen vollkommenen Körperbau ver⸗ 
einbar, die hoͤchſte denkbare Maſſenausbildung des letzteren aber 
mit derſelben nicht zu erreichen iſt: ſo erſcheint es natürlich, daß 
die aus den berühmteſten ſpaniſchen Originalheerden für das dama⸗ 
lige Churfürſtenthum Sachſen ausgewählten edlen Wollträger von 
vornherein gegen diejenigen Mittelwollträger, welche nach dem 
übrigen deutſchen Kontinent, und zumal in den öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
ſtaat, aus Spanien exportirt wurden, an Volumen der Wolle ſowohl, 
wie des Körpers zurückſtanden. Jene nannte man nach dem da⸗ 


maligen Elektorat Sachſen: „Elektoral-Schafe“, dieſe nach dem 


erreichiſchen Kaiſerſtaate, welcher die maſſenhafteſten Ankäufe in 
panien machte: „Imperial⸗Schafe“. 

In ſpäterer Zeit, als die deutſche Wollenkultur diejenige des 

ſpaniſchen Mutterlandes bereits überflügelt hatte, behielt man für die 


2 edelſten und feinſten Glieder der großen Merino-Familie die Be⸗ 


zeichnung „Elektorals“ bei; wohingegen für alle mittelfeinen, 


1 


aber maſſenhaften Merinos (nach dem zu Ende des vorigen und 


zu Anfange des jetzigen Jahrhunderts zur Mode gewordenen Ankauf! 


aus den Cawagnen der Herzogin von Negretti) die Bezeichnung 


„Negrettis“ populair wurde. 


Die Ausdrücke „Elektoral“ und „Negretti“ bezeichnen alſo keines⸗ 
wegs „zwei verſchiedene Racen von Merinos, ſondern einzig und 
allein zwei verſchiedene Züchtungs-Prinzipien innerhalb. der⸗ 
ſelben Race.“ f 

Es giebt in der mit der Tuch wollen⸗Produktion vorzugsweiſe 
beſchäftigten Merino zucht nur zwei Wege, auf denen man zu einem 
möglichſt hohen Reinertrage gelangen kann: entweder man wird 
durch ſeine individuelle Neigung, wie durch eine gegebene, auf jene 
meiſiens influirende Lokalität beſtimmt, bei feinem Züchtungsmodus 
der höchftmöglichen qualitativen Ausbildung des Wollproduktes 
Rechnung zu tragen; dann wird man über eine gewiſſe, durch die 
Erfahrung genau beſtimmte Grenze in dem quantitativen Ausbau 
der Wollmenge, wie des Thierkörpers niemals hinausgelangen können! 
oder perſönlicher Geſchmack und lokale Verhältniſſe bedingen die 
hoͤchſtmögliche quantitative Ausbildung der Wollmaſſe und des 
Thierkörpers; dann wird man unfehlbar mit einem gewiſſen mittle⸗ 
ren Feinheitsgrade ſich beſcheiden müſſen! 

Ein dritter Weg, welcher zur abſolut hoͤchſten Feinheit und 
gleichzeitig zur abſolut höchſten Maſſe führen dürfte, ift in der Praxis 
mir nicht bekannt und aus den neueren Aufklärungsverſuchen ſo ganz 
und gar mir nicht erkennbar geworden, daß ich in Ermangelung 
eines beſſeren Wegweiſers mich damit begnügen muß, „in der Me⸗ 
rinozucht nur das Elektoral- und Negretti-Prinzip, und zwar 
jedes in feiner beſonderen Eigenartigkeit und nach der gegebenen Be: 
griffsbeſtimmung, als voll- und gleichberechtigt anzuerkennen.“ 
Alle anderen Bezeichnungen eines transaktionären Züchtungsmodus, 
wie Elektoral⸗Negretti, Negretti⸗Elektoral, Elektoral⸗Eskurial und 
Eskurial⸗Elektoral, find mir zweifelhaft und umnverſtändlich. 

Nachdem ich im Vorhergehenden meine Anſichten über Merino⸗ 
zucht offen ausgeſprochen und nach meinem beſten Verſtehen motioirt 
babe, erlaube ich mir, mein fachmänniſches Bekenntniß in folgenden 
Sätzen zu prägifiven: 1 * 

Die Merinozucht iſt aus einer ungetheilten Race her⸗ 
vorgegangen; fie befaßt ſich nur mit der Tuch wollen-Pro⸗ 
duktion. 

Innerhalb dieſer, durch einen beſtimmten Fabrikationszweck 
vorgezeichneten Grenze und bedingt durch die Eigenartigkeit des 
Züchters und einer gegebenen Lokalität, verfolgt die Merinozucht 
entweder das Elektoral⸗ oder das Negretti-Prinzip; bei jenem 
erſtrebt ſie möglichſte Feinheit des Wollhaars mit thun⸗ 
lichſter Berückſichigung der Maſſe (an Wolle und Körper); 
bei dieſem erſtrebt fie die möglich höchſte Maſſe mit 
thunlichſter Berückſichtigung der Feinheit des Haares. 

Die höchſte Potenz der Feinheit und der Maſſe iſt auf ein 
und demſelben Thierkörper niemals zu erzüchten; die eine 
ſchließt die andere aus! 

Daher iſt der Züchter immer und überall genöthigt, bei ſei⸗ 
nem Züchtungsmodus eine von dieſen beiden Potenzen in 
den Vordergrund zu ſtellen; und nur bei der klaren Er⸗ 
kenntniß des Weges, welchen er nach der Eigenartigkeit äußerer 
Verhältniſſe zu wählen hat, wird er das in ſeiner Sphäre 
Erreichbare realifiren können; wogegen er, jene beiden Po: 
tenzen auf eine gleiche Linie der Berechtigung und Berückſich⸗ 
tigung ſtellend, beide Ziele gleichmäßig verfehlen und in dem 
Kampfe gegen Unmoͤglichkeiten voll endloſen Jammers ſich nutz⸗ 
los abquälen wird! 

Das Elektoral-(Feinheits⸗) Prinzip ſchließt alſo eine maſ⸗ 
ſenhafte Ausbildung des Wollvolumens und des thieriſchen 
Knochenbaues allerdings aus; es vereinigt ſich aber ſehr gut mit 
einem dichtgedrängten, wohlgeordneten Stapelbau und vollſtän⸗ 
digem Beſatz, wie mit einem kräftigen, langgeſtreckten und tiefen 
Körper; begünſtigt alſo die räumliche Ausdehnung aller für 
einen edlen Wollwuchs geeigneten Koͤrperflächen, ohne das le⸗ 
bende Gewicht des Wollträgers durch ein übermäßig ſtarkes 
Knochengerüſt, zum Nachtheile des größeren Futterverbrauchs, 
unnöthig zu erhöhen; es vermag bei Superelekta⸗Qualität und 
höchſtens 75 Pfund lebend Gewicht, alſo durch einen Futter⸗ 
Konſum von kaum 3 Pfd. Heuwerth pro Tag, ein jährliches 
Durchſchnitts⸗Schurergebniß von mindeſtens 2½ pro Stück zu 
erzielen. f 

Das Negretti-(Maſſen-) Prinzip wird bei Prima⸗Qualität 
und 100 Pfd. lebend Gewicht, alſo durch einen täglichen Fut⸗ 
terkonſum von 4 Pfd. Heuwerth pro Stück, ein Durchſchnitts⸗ 
Schurgewicht von hoͤchſtens 4 Pfd. pro Stück erreichen können. 

Nach heutiger Konjunktur den Centner Superelekta mit 120 
Thlr. und den Centner Prima mit 100 Thlr. geſchätzt, wird 
das Wollerträgniß bei dem Elektoral 3 Thlr. und bei dem Ne⸗ 
gretti 4 Thlr. ausmachen, alſo ein ganz gleiches Aequiva— 
lent im Verhältniß zum Futterbedarf repräſentiren. 

Obgleich ich dieſem Exempel eine arithmetiſche Untrüglich⸗ 
keit nicht vindiziren mag; ſo genügt es doch zur Unterſtützung 
meiner Ueberzeugung: „daß das Eleftoral: und Negretti-Prinzip, 
ein jedes in der entſprechenden Lokalität und mit der nöthigen 
Sachkenntniß zur Anwendung gebracht, eine vollkommen 
gleiche Berechtigung haben!“ und hieraus folgt (für mich) 
der Schluß: daß der alte Streit über Elektorals und Negrettis 
nicht nur ein ſehr unerquicklicher, ſondern auch ein vollſtändig 
grund: und nutzloſer ift, 1 

(Schluß folgt.) 


Der engliſche Farmer. 
III. 
In England hielt die Landwirthſchaft gleichen Schritt mit der 
übrigen Entwickelung des ganzen Landes, mit der Vermehrung ſeiner 
Mittel zum gegenſeitigen Austauſch und der enormen Zunahme an 
National⸗Reichthum und Zahl der Bevölkerung. Dieſer Umſtand 
bildete wenigſtens die Baſis zu den nachfolgenden Kraftanſtrengungen 
der engliſchen Landwirthe. Die Stadt London beherbergte im Jahre 
1801 ungefähr 950,000 Einwohner, 1851 bereits 2,500,000, und 
augenblicklich wahrſcheinlich 3,000,000. — Nach den Geburts- und 
Sterbe⸗Regiſtern überbieten die Geburten im ganzen Königreiche die 
Sterbefälle täglich um 1100. — In vielen Gegenden reichen die 
eiſernen Schienen faſt vor jede Hausthür, um die maſſenhafte Pro: 
duktion aller Lebensbedürfniſſe zunächſt nach den Seehäfen und von 
dort per Schraube, Rad und Segel über die ganze Erde zu verthei⸗ 
len; wogegen Gold, Silber und alle übrigen Erdenſchätze in kaum 
glaublicher Maſſe nach England zurückfließen, um dort die weitere 
Entwickelung der Civiliſation vorzubereiten und zu unterſtützen. Nach 
Alderman Mechi's Berechnung beträgt der reine Gewinn, welchen 
alle Nationen der Erde in Folge dieſes Austauſches an England 
zahlen, jährlich nur die gemüthlihe Summe von ca. 330,000,000 
Thaler. — Iſt es Angeſichts einer ſolchen jährlichen Zunahme des 
National⸗Vermögens noch ein Wunder, daß der Engländer einen 
guten South⸗Down⸗Rücken dem Skelett unſerer hochfeinen Schafe 
vorzieht, und lieber ein kräftiges Stück Ochſenfleiſch dreimal jo theuer 
bezahlt, wie wir für altes kraftloſes Kuhfleiſch anzulegen gewohnt 
ſind? — 9 

Der Engländer arbeitet tüchtig, verlangt aber auch guten Lohn, 
um damit eine reichliche, nahrhafte Koſt erkaufen zu können. Der 
Farmer kommt ihm hierin bereitwillig entgegen, liefert ihm die fette⸗ 
ſten Biſſen auf ſeinen Tiſch und nimmt dafür die gute Bezahlung 
in Empfang, mit der er ſeinerſeits ſich eine behagliche Exiſtenz ver⸗ 
Hart. 

Wie fteht es dagegen bei uns? Vor zwei Jahren waren wir 
auf dem beſten Wege vorwärts zu kommen, die Schornſteine dampf⸗ 
ten luſtig darauf los, die Hämmer dröhnten, die Mühlen klapperten, 
unſer Arbeiterſtand begann ſich ſeines Lebens zu freuen und die Eiſen⸗ 
bahnen machten gute Geſchäfte. — Dieſer Anfang berechtigte zu den 
ſchoͤnſten Hoffnungen, die aber leider alle zu Waſſer geworden fin® 
Ein Schornſtein nach dem andern ſtößt ſeinen letzten Seufzer aus, 
die Hämmer ruhen trübſelig in den Ecken, die Mühlen gehen auf 
die Todtenſchau, die Arbeiter hungern und die Eiſenbahnen machen 
mehr Lärm auf den Börſen, wie im Lande. — Die letzteren allein 
haben die Strafe vollſtändig verdient, da ſie, das Intereſſe oder viel⸗ 
mehr Bedürfniß des großen Ganzen unberückſichtigt laſſend, nur das 
Wohl der Aktionaire zu wahren verſtanden haben. Es muß alſo etwas 
faul ſein im Staate Dänemark! Doch das iſt nicht unſere Sache, 
ſondern die der Induſtriellen, denen ich nur rathen kann, aus ihrem 
Schlummer zu erwachen und Hand ans Werk zu legen, damit die 
Wunde nicht unheilbar wird. Bis dahin thun wir Landwirthe jeden⸗ 
falls wohl daran, ſtatt fetten South⸗Downs altes Kuhfleiſch zu Markt 
zu bringen, da man für erſteres uns den wohlverdienten Lohn nicht 
zahlen wird. 

IV. 

Nebſt reichlichem Kapital und ſtarker Bevölkerung trug ein drittes 
Element, nämlich die den Engländern überhaupt angeborene Liebe 
zur landwirthſchaftlichen Beſchäftigung, viel dazu bei, den Fortſchritt 
zu fördern. - 

An der Spitze der engliſchen Farmer ſehen wir Prinz Albert, 
den Gemahl der Königin, unter deſſen Aufſicht drei bis vier Wirth⸗ 
ſchaften bei Windſor geführt werden, deren Rechnungen er perſönlich 
ſcharf kontroliren ſoll. Außer der Vorliebe zum Lande iſt mit ſei⸗ 
nem Beſitz der große Vortheil verbunden, an der Legislatur theil⸗ 
nehmen zu können, worauf in England großes Gewicht gelegt wird. 

Alderman Medi ſchreibt darüber Folgendes: „Es kann Jemand 
Millionen in Mühlen, Maſchinen, Schiffen oder Fonds beſitzen, ſein 
Wiſſen mag enorm ſein, und dennoch werden alle ſeine Bemühun⸗ 
gen um einen legislativen Sitz in St. Stevens umſonſt ſein, wenn 
er nicht einige Morgen kalten Lehm- oder harten Steinboden ſein 
Eigenthum nennt. — In den Städten wird gearbeitet und verdient, 
auf dem Lande genoſſen und verzehrt; hier ſind die Herren zu Hauſe, 
um Luxus und Pracht pflegen zu können. Ohne Zweifel werden 
auch in keinem Lande der Welt Beſtrebungen zur Hebung der Land⸗ 
wirthſchaft ſo unterſtützt, wie in England, und diejenigen mit Aus⸗ 
zeichnungen belohnt, die ſich auf die eine oder die andere Weiſe her⸗ 
vorthun. Es war Englands Stimme, welche zuerſt Liebig's Ruhm 
begründete. N 

Unter all dieſen günſtigen Bedingungen mußte die Landwirth⸗ 
ſchaft in England zu ihrer jetzigen Blüthe gelangen. Urbar zu ma: 
chen iſt beinahe nichts mehr, und faſt ſcheint es, als ſei auch die 
Grenze des hoͤchſten Ertrages erreicht; aber deſſen ungeachtet ſteigt 
der Werth des Grund und Bodens von Tag zu Tag. 

Bevor ich nun zu den einzelnen Mitteln übergehe, welcher der 
engliſche Farmer ſich bediente, um fein Anlage⸗Kapital zinstragend 
zu machen, muß ich das Verhältniß erläutern, welches zwischen Land: 
Eigenthümer, Pächter und Arbeiter in England beſteht. 

Die Land⸗Eigenthümer wirthſchaften ſehr ſelten für eigene Red: 
nung, indem ſie den Satz aufftellen: „He who by the plough would 
thrive, himself must either hold or drive.“ (Wer mit dem Pfluge 
will floriren, muß ihn ſelbſt halten oder führen.) Demgemäß ver⸗ 
pachten ſie daher Alles, ſelbſt die Raſenplätze um ihre Schlöſſer und 
in den Gärten, und behalten nur die Oberauſſicht über das Ganze. 

In Folge dieſes Prinzips bildete ſich die Klaſſe der Pächter, 


— 


denen England zum großen Theil feine landwirthſchaftliche Größe 
verdankt. 

Nach Puſey ſind England und Schottland die beiden einzigen 
Länder mit einer Klaſſe von Pächtern, welche zur Ausrüſtung und 
zum Betriebe einer Farm hinreichendes Kapital beſitzen. Dieſes Ka⸗ 
pital bildete ſich aber erſt nach und nach, je nachdem die Pächter 
mit größerer Intelligenz arbeiteten. Solche Anlagen verzinſen ſich 
durchſchnittlich mit 8 — 10 pCt., während die Pacht vom engliſchen 
Acker zwiſchen 4 und 200 Thlr. jährlich variirt. Den höchſten Preis 
bringen die in der Umgegend großer Städte belegenen fetten Wieſen, 
welche als Weide für die Milchkühe benutzt werden. Außer der 
Pacht hat der Pächter aber auch noch ſehr bedeutende Kommunal⸗ 
und Armen⸗Taxen zu bezahlen. 


Ueber die Kultur der Topinambur. 
An den Herrn Direktor des Journ. d'agric. prat.! 


Kann der Anbau der Topinambur mit Vortheil in einer regel: 
mäßigen Feldereintheilung in Schlägen eingeführt werden? Dieſe 
Frage, von vielen ausgezeichneten Landwirthen als zweifelhaft, wenn 
nicht gar verneinend beantwortet, iſt, wie ich glaube, durch mich auf 
eine befriedigende Art feſtgeſtellt worden, und ich denke daher, daß 
es von Nutzen fein könnte, fie hier bekannt zu machen.“ 

Das Journal d’agrie. prat. hat ſchon oft die Vortheile des 
Anbaues der Topinambur hervorgehoben und beſtätigt, daß in Hin⸗ 
ſicht der Ernährung des Viehes und in Bezug auf den Boden, den 
man ihr einräumt, keine andere Pflanze ihr gleichkommt, oder ſie 
übertrifft. Ich habe nun nicht die Abſicht, hiermit die Superiorität 
der Topinambur feſtzuſtellen und dabei die Kultur der anderen Fut⸗ 
terkräuter herabzuſetzen; denn ich bin der Ueberzeugung, daß bei 
einem wohlgeordneten Ausbeutungsſyſtem die Runkelrübe, die Kar⸗ 
toffel, die Steckrübe und Mohrrübe, ebenſo wie die Topinambur eine 
vortheilhafte und nothwendige Stelle einnehmen müſſen, indem die 
Zuſammenſtellung und Aufeinanderfolge ihrer Produkte dem Land⸗ 
wirth das einzige Mittel giebt, während des Herbſtes und Winters 
die Ernährung des Viehes zu bewerkſtelligen, und zwar auf die vor⸗ 
theilhafteſte Art, wenn die in Scheiben geſchnittenen Wurzeln der 
Weizenſpreu, den Rapsſchoten und dem Heckſel beigemiſcht werden. 

Die Topinambur gedeiht in einem Boden, der weder tief noch 
friſch genug für jede andere Wurzel iſt, ſie widerſteht ebenſo einer 
anhaltenden Trockenheit im Sommer, als ſtarkem Winterfroſt, und 
ſchöͤpft die zu ihrem Gedeihen nothwendigen Elemente, vermittelſt 
ihrer breiten Blätter, ebenſo aus der Atmoſphäre, wie aus dem Erd: 
boden, den ſie auch deshalb weniger ausſaugt; und endlich, indem 
ſie nur je nach dem Verbrauch herausgenommen wird, verurſacht ſie 
weder Koſten des Einbringens, noch Sorgen um die Aufbewahrung, 
und hat alſo in allen dieſen Beziehungen unleugbare Vorzüge über 
andere ähnliche Futtergewächſe. l 

Man iſt durchaus nicht einig über den Ertrag der Topinambur. 
Die Abſchätzungen variiren von 8000 bis zu 16, 20, 26, 55 und 
60 Tauſend Kilogr. Knollen auf den Hektare, denen man im All⸗ 
gemeinen, nach Mr. Bouſſingault, einen nahrhaften Werth gleich 
dem dritten Theil des trocknen Heues beilegt. 

Wenn ich bei meinen praktiſchen Verſuchen auf eine Art weniger 
erhalte, ſo gleicht es ſich auf eine andere wieder aus. Der Boden, 
auf dem ich die Topinambur baue, iſt leicht, kieſelhaltig und untaug⸗ 
lich für jede andere Wurzel und höͤchſtens von einem Kaufpreis 
von 1000 bis 1200 Frs. für den Hektare. Der Mittelertrag, 
den ich darauf erhalte, kommt nur auf 11,000 Kilogr. Knollen 

nd 3000 Kilogr. gut in der Luft ausgetrocknete Stengel. Nach 
anderen übereinſtimmenden Beobachtungen und Erfahrungen kommt 
der nahrhafte Werth mit demjenigen der Hälfte der Quantität 
guten trockenen Heues gleich; und was die Stengel und Blät⸗ 
ter betrifft, jo frißt das Vieh fie mindeſtens fo gern, wie diejenigen 
vom Mais, von denen ein Theil ſich immer im Miſt verliert; 
doch müſſen die Schafte der Topinambur gut getrocknet und konſer⸗ 
virt ſein, ich ſtelle ſie dann, wie die vom Mais, im Viertel des 
Werthes zum guten Heu. Danach giebt mir das Terrain, was ich 
dieſer Kultur widme: An Knollen 11,000 Kilogr. (110 Ctr.), be⸗ 
trägt im Werth gut getrockneten Heues 5,500 Kilogr.; an getrock— 
neten Stengeln 3,000 Kilogr., Heuwerth 750 = 

5 zuſammen 6,250 Kilogr., 

alſo ebenſo viel als die beſte natürliche Wieſe auf einem Boden erſter 
Qualität; und ſetzt man den Ertrag ſelbſt auf ein Drittel herab, 
fo exiſtirt durchaus kein anderes Produkt, das unter denſelben Be: 
dingungen des Bodens und der Kultur dieſelben Reſultate gäbe. Aber 
jede Sache hat zwei Seiten, und ſo bietet auch die Topinambur zwei 
ganz bedeutende Uebelſtände dar. Der erſte liegt in dem langen Zeit⸗ 
raum, wo der Boden durch ſie in Anſpruch genommen wird. Ihre 
Anpflanzung findet im März oder April ſtatt, ihre Blüthe im Septem⸗ 
ber oder Oktober, und die Zeit ihres Verbrauchs iſt dann erſt im 
Januar, Februar und März. Das iſt alſo ein ganzes Jahr, worauf 
noch ein zweites folgt, wo der Boden zuerſt umgeackert werden und 
dann brachliegen muß, wenn man ihn vollſtändig wieder reinigen will, 
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denn — und das iſt der zweite Uebelſtand — ihr Nachwuchs geht 


ſo ſchnell und leicht von Statten, daß, wie bei dem Hundezahn, die 
geringſte kleine Wurzel und der unbedeutendſte Keim hinreichen, um 
von Neuem Sprößlinge zu treiben und den Boden gänzlich damit 
zu überziehen. Aber dann iſt der Ertrag von 6,250 Kilogr., den 
wir ſoeben als gleichen Betrag in trockenem Heu feſtſtellten, auf zwei 
Jahre repartirt, und man müßte alſo den jährlichen Ertrag dieſer 
Futterpflanze auf die Hälfte reduziren, welches wieder zu beträchtlich 
die Vortheile dieſer Kultur verkleinern würde, als daß man ſich nicht 
Mühe geben ſollte, ein Mittel zu finden, der Pflanze ihren ganzen 
Werth zu erhalten. ö 

Man hat zu dem Zweck den Rath ertheilt, der Topinambur auf 
unbeſtimmte Zeit ein und daſſelbe Terrain zu widmen und es jedes 
Jahr neu zu bearbeiten und zu bepflanzen, ihm ferner alle zwei bis 
drei Jahre guten Dung zu geben, um jährlich eine Ernte zu erhal— 
ten, bis der Boden aufhört gute Früchte zu tragen. Aber die Er⸗ 
fahrung, die ich bei Anwendung dieſes Mittels machte, hat mich von 
der Unzulänglichkeit deſſelben vollſtändig überzeugt; denn ungeachtet 
des beſten Düngens, wiederholten Umpflügens und aller möglichen 
Sorgfalt haben die kleinen Wurzeln, die in der Erde geblieben wa— 
ren, auf eine Weiſe gewuchert, daß mein ganzes Feld davon bedeckt 
war, ſo daß es nicht mehr möglich wurde, die Linien zu erkennen; 
auch erreichten die Schafte der zweiten Ernte an Höhe kaum die 
Hälfte derjenigen der erſten, und endlich, wenn die Anzahl der Knol⸗ 
len zweimal ſo beträchtlich war, ſo war ihre Größe es viermal we— 
niger; alles dies reduzirte ſchließlich den Ertrag hoͤchſtens auf die 
Hälfte des vorjährigen. Ich habe danach wohl verſtanden, daß 
mehrere tüchtige Landwirthe dieſe Pflanze wenig für den Fruchtwechſel 
geeignet halten; und Sie ſelbſt, Herr Direktor, haben in Ihrem vor— 
trefflichen Werke: „Der gute Pächter“, angeführt, daß unter allen 
Mitteln, um das Nachwachſen der Topinambur gänzlich zu verhindern, 
das beſte und am wenigſten koſtſpielige, das der Brache wäre, unter⸗ 
ſtützt durch die Weide der Hammel und hauptſächlich der Schweine. 
Ich bejahe dies entſchieden, indeſſen habe ich doch die Bemerkung 
gemacht, daß dieſes Jahr der Brache dem Werth des Produktes die 
Hälfte entzieht; und um ihn ganz zu erhalten, giebt es nur ein 
Mittel, nämlich die Hinderniſſe zu beſiegen, welche der Einführung 
dieſer Pflanze in eine regelmäßige Feldereintheilung in Schläge ent: 
gegen ſind. Ich gab mir deshalb die größte Mühe, eine Pflanze 
ausfindig zu machen, die man erſt zwei Monate nach dem Heraus: 
nehmen der Topinambur anpflanzen dürfte, damit man in dieſer 
Zwiſchenzeit vermittelſt Umpflügens, des neuen Keimens und der Hu: 
tung durch Schafe und Schweine den Boden ganz reinigen könnte; 
und müßte die Vegetation beſagter Pflanze ſich ganz der Beſchaffen⸗ 
heit des Erdreichs anpaſſen, ſo wie auch der Hitze und Trockenheit 
unſerer Sommer. Da habe ich denn gefunden, daß die Hirſe (Pa- 
nieum italieum) und der rothe Klee (Trifolium incarnatum) voll: 
kommen alle dieſe Bedingungen erfüllen. Ich verfahre daher folgen⸗ 
dermaßen: Im April, nachdem alle Knollen aus dem Boden heraus⸗ 
genommen ſind, laſſe ich alle Schweine darauf, die ihn 14 Tage 
hindurch an allen Ecken und Enden vollſtändig aufwühlen und alle 
Ueberreſte von Wurzeln und Keimen, die darin zurückgeblieben wa: 
ren, auf dieſe Art hervorholen und zerſtören. Darauf ackert man 
das Feld leicht um, und im Monat Mai werden die jungen Triebe 
der etwa noch übrig gebliebenen Würzelchen von Neuem keimen und 
den Boden überziehen; dann reicht ein Tag dazu hin, um den Scha⸗ 
fen ebenfalls darauf ihre Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen; ein 
zweites Umpflügen zerftört ſodann die letzten Reſte der Topinambur. 
Im Juni oder Juli ſäet man mit der Hand die Hirſe und den. 
rothen Kleeſamen; ein einfaches Eggen bedeckt hinlänglich die 
Ausſaat. — 

Die Ernte der Hirſe findet Ende September ſtatt. Sie bringt 
durchſchnittlich 12 — 15 Hektolitres Körner auf den Hektare und un: 
gefähr 1000 Kilogr. Stroh, welches der Kuhhirt zum Futter für 
das Rindvieh beinahe dem Heu gleich achtet. 

Der rothe Klee liefert im Herbſt eine gute Weide und im Früh: 
jahr eine gute Ernte des beſten Grünfutters. 

So erhalte ich alſo in dem Zeitraum von drei Jahren auf einem 
mittelmäßigen Boden und mit einer gewöhnlichen Düngung: 

Eine Ernte Topinambur, deren nahrhafter Werth vollſtändig dem 
des Ertrages einer guten Wieſe gleichkommt. Ferner eine Ernte 
Hirſe, die an Körnern und Stroh mir einen Reinertrag giebt, der 
mindeſtens die Rente des Bodens vertritt. Sodann eine Weide und 
ein vortreffliches Grünfutter, worauf eine Brache von 4—5 Mona: 
ten folgt, die für das vierte Jahr, beſonders wenn man eine Dün⸗ 
gung darauf giebt, den Boden vollkommen zu einer Hafer: oder 
Gerſten⸗Ernte geeignet macht. 

So iſt mit einem Wort eine wirkliche Feldereintheilung in Schläge 
auf einem Boden von untergeordneter Beſchaffenheit hergeſtellt, 
welche noch dazu zu einer der beſten gehört, was die Viehfütterung. 
betrifft, alſo eines der erſten-Bedürfniſſe und Erforderniſſe der Land: 
wirthſchaft und die erſte Bedingung zu ihrem Fortſchreiten und ihrer 
Melioration. Laurens, Präfident der Ackerbau-Geſellſchaft. 


Ueber den Anbau der Nunkelrübe. 


Seitdem Liebig durch feine bekannten agrikultur⸗chemiſchen Arbei- 
ten dem Studium der Landwirthſchaft ganz neue Bahnen angewieſen 
hat, iſt die Erkenntniß der Bodenarten, die Ernährung der Pflanzen 
und beſonders die Beſtimmung der Subſtanzen, welche dieſe aus dem 
Boden ziehen, Gegenſtand gelehrter Unterſuchungen geweſen. Man. 
hat ſich gefragt, welches denn die Urſache der gegenwärtigen Un⸗ 
fruchtbarkeit derjenigen Länder iſt, die die Kornkammern des alten 
Roms bildeten, aber auch der jungfräulichen Bodenſtrecken Amerika's, 
deren Fruchtbarkeit bis dahin ſprichwörtlich war und nun auf ein- 
mal ſich in das Gegentheil verkehrt. Man iſt dadurch zu dem Schluß 
gelangt, daß die Landwirthſchaft vor allen Dingen eine Kunſt 
der Wiederherſtellung, der Wiedererſtattung ſein müſſe, 
womit geſagt ſein ſoll, daß die Bemühungen des Landwirths dahin 
zielen müſſen, dem Boden die Elemente oder Stoffe, welche demſel— 
ben entzogen worden ſind, wieder zurückzugeben. Aber welches ſind 
nun die Elemente, welche dem daran verarmten Boden zurückerſtat⸗ 
tet werden müſſen? Dieſe Frage hat Veranlaſſung zu lebhaften 
Verhandlungen zwiſchen den Anhängern des Stickſtoffs und der Mi⸗ 
neralſubſtanzen geboten, Verhandlungen, von denen auch in dieſen 
Blättern wiederholt die Rede geweſen iſt, und deren hauptſächlichſtes 
Verdienſt darin beſtehen dürfte, daß fie eine große Anzahl von Er: 
fahrungen und vergleichenden Verſuchen veranlaßt haben, gerade in 
Bezug auf Probleme, welche die gewöhnliche Praxis allein nicht löſen 
kann. So hat man denn beiſpielsweiſe auch ſeine Aufmerkſamkeit 
auf die Urſachen gerichtet, welche in der Ergiebigkeit von Kulturge⸗ 
wächſen, innerhalb einer beſtimmten Zeit und auf demſelben Terrain 
eine Abnahme verſpüren laſſen. Ohne Zweifel wird eine ſolche Ab— 
nahme durch einen fehlerhaften Fruchtwechſel und eine zu häufige 
Wiederkehr deſſelben Gewächſes erklart, die die ihm nothwendigen 
Subſtanzen dem Boden entzieht und ihn damit erſchoͤpft. Wir er⸗ 
lauben uns die in Bezug auf die Runkelrübenkultur in dieſer Hin⸗ 
ſicht gemachten und in einer von uns bereits erwähnten trefflichen 
Schrift niedergelegten Erfahrungen kurz mitzutheilen. 


Wenn die Verminderung in den Erträgen der Runkelrübe den 
phyſiſchen und chemiſchen Veränderungen der Bodenbeſchaffenheit zu⸗ 
geſchrieben werden muß, fo iſt in letzterer Beziehung bewieſen, daß 
die unorganiſchen Elemente, welche die Runkelrübe dem Boden ent— 
zieht, notoriſcher Maßen die Pottaſche und die Phosphorſäure ſind, 
Beſtandtheile, die auch durch die ſtarkſte Dofis Stalldüngers nicht er⸗ 
ſetzt werden können. Alſo wird die fortdauernde Kultur des genann⸗ 
ten Gewächſes ein Defizit jener ihr unentbehrlichen Stoffe zur Folge 
haben und die Kultur ſelbſt dadurch demgemäß herunterbringen. 
f Auf der andern Seite können die Wurzeln der Runkelrübe, die 
immer in die gleiche Tiefe dringen, zur Verbeſſerung des Bodens 
nicht beitragen, welcher ſich alſo nicht erholen kann. 


Nachdem der Autor in dieſer Hinſicht intereſſante Fakta beige— 
bracht, ſchlägt er folgende einjährige Fruchtfolge vor: Klee, Getreide, 
Runkelrüben, Brachfeld; und fährt dann fort: 

Der Ertrag der Runkelrübe verſchlechtert ſich nicht, wenn dieſe 
Hackfrucht nur den vierten Theil der Ländereien des Gutes einnimmt 
und, man über den Miſt eines zahlreichen Viehſtandes verfügt, 
den man durch Heu- und Lohkuchen-Futter in gutem Stande hält. 
Dieſer Ertrag nimmt wenigſtens nicht auffallend, bei nicht unterbro— 
chener Kultur der Runkelrübe auf derſelben Stelle, auch dann nicht 
ab, wenn man dieſe nur mit Holzaſche und Pottaſche, ferner mit- 
Knochenmehl, das unter jene Stoffe gemiſcht wird, endlich mit un⸗ 
gelöſchtem Kalk düngt. Der Stallmiſt verdient den Vorzug vor dem 
Guano. Man bemerkt keine Abnahme auf Ackerſtücken, welche mit 
dieſem Dungmittel gedüngt ſind, wenn man ihm Knochenmehl und 
Holzaſche zuſetzt. ö 

Der an aſſimilirbarem Stickſtoff reichſte Dünger giebt die ſtärk⸗ 
ſten Ernten, wenn man dafür ſorgt, daß Phosphorſäure und Pott⸗ 
aſche ſich in ausreichendem Maße entweder im Boden oder im Dün— 
ger ſelbſt befinden. Dünger, der an Phosphorſäure und aſſimilir⸗ 
barer Pottaſche reich iſt, hat den ſicherſten Einfluß auf die Güte des 
Produktes, endlich hat der konzentrirte gemiſchte Dünger den merk⸗ 
barſten Einfluß auf die Quantität zugleich wie auf die Qualität. 

Was die Zeit des Düngens betrifft, ſo muß bemerkt werden, daß 
der Stalldünger mit beigemiſchtem Mehl von rohen Knochen ein Er- 
gebniß erzielt, welches in Stroh und Körnern vorzüglich iſt; die 
darauf folgenden Hackfrüchte müſſen alsdann eine ausgezeichnete Ernte 
geben, wenn man zur Zeit des Säens noch Holzaſche anwendet. 


Säet man Klee nach den Rüben, fo wird man vollſtändigen Er⸗ 
folg gewinnen, falls man die letzteren mit Kalk verſieht. 

Endlich giebt eine Gründüngung, die ſich mit einer ſtarken an⸗ 
derweitigen Düngung wohl verträgt, den Pflanzen, beſonders den 
Gramineen und den Wurzeln, Stärke und Geſundheit. j 

Auf dieſe Weiſe kann man die ſchädlichen Wirkungen gewiſſer 
Dungarten auf die Runkelrüben entweder neutraliſiren, oder ſelbſt 
zum Nutzen verkehren. Prof. Dr. Sch. 
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Der nord: und mitteldeutſche Bauer. 


enn und nützlichſte aller Wiſſen⸗ 
ſchaften iſt die Wiſſenſchaft des Menſchen. 

Sie anzubauen, zu fördern, jft der Gegenſtand 
des Menſchenſtudiuns; und wie könnte dieſes 
auf andere Weiſe mit Erfolg getrieben werden, 
als indem man die Menſchen, wie ſie von jeher 
waren, und wie ſie dermalen ſind, nach allen 
ihren Beſchaffenheiten, Verhältniſſen und Um⸗ 
ſtänden kennen zu lernen ſucht?»' Wieland. 

Die geiſtige Bewegung und mit ihr das materielle Streben der 
neueſten Zeit haben vornehmlich diejenigen Volksſchichten ergriffen, 
welche wir unter der Bezeichnung „Adel⸗ und Bürgerſtand“, von 
einer dritten, ungleich zahlreicheren Klaſſe, dem Bauernſtande, unter⸗ 
ſcheiden. Jenes iſt leicht erklärlich, wenn man bedenkt, daß, während 
das intellektuelle Leben und Wirken in den Gliedern des Adelſtandes 
und im Bürgerthume ſchon mächtigen Aufſchwung genommen hatte, 
der Bauernſtand davon nur ſehr wenig berührt worden iſt. Damit 
fol nicht geſagt fein, daß“ der deutſche Bauer nicht auch an der 
fortſchreitenden Volksbildung Theil genommen: der verbeſſerte Schul: 
unterricht und der Geiſt der Zeit ſind nicht ohne Einfluß auf ihn 
geblieben; allein beiderlei Einwirkungen ſind noch nicht im Stande 
geweſen, ihn aus einem gewiſſen Zuſtande der Rohheit herauszu⸗ 
reißen. Allem Anſcheine nach wird es wohl auch noch einer länge⸗ 
ren Zeit bedürfen, bis der nord⸗ und mitteldeutſche Bauer das ſeiner 
Lage und ſeinen Verhältniſſen entſprechende Kulturziel erreicht hat. 
Dies ift ebenfalls erklärlich, wenn wir die Vorzeit und ihre, den 
Bauernſtand ſchwer belaſtenden Beſchränkungen ins Auge faſſen; 
wenn wir beſonders erwägen wollen, daß der Bauer, durch Jahr⸗ 
hunderte in ein faſt an Leibeigenſchaft grenzendes Hörigkeitsverhält⸗ 


entbehrend, keinerlei Mittel und Wege hatte, ſich dem allgemeinen 


Wollen wir die Kulturverſchiedenheit des nord- und mitteldeut— 


Kulturfortſchritt anzuſchließen, daß ihm Alles entrückt war, was feine [hen Bauernſtandes darlegen, jo müſſen wir nach feinen charakteri⸗ 


Civiliſirung fördern konnte. Allerdings ſind ſeit einem Halbjahrhun⸗ 
dert andere und viel günſtigere Verhältniſſe für ihn nach und nach 
eingetreten: der Bauer ſteht perſönlich frei da, gleich dem Bürger 
und Edelmann, ſeine Scholle beſitzt er zu freiem Eigenthume; aber 
wir fragen: ob ein ſolcher Zeitraum genügt, um den Bauer von 
allen Schlacken zu befreien, welche ihm, ſei es durch Uſurpation, 
oder durch unabweisliche freiwillige Unterwerfung gegenüber dem 
Stärkeren, allmählich angehängt worden ſind? Dieſe Frage muß 
verneint werden. Iſt die Kulturentwickelung der Menſchen unbeſtrit— 
ten eine ſehr langſame, fo ift fie es in noch höherem Grade im 
Bauernſtande, deſſen Glieder den auf ihre Väter geübten Druck des 
Feudalweſens noch gar häufig fortfühlen, oder die ſich auf der neu⸗ 
betretenen Bahn unter mancherlei Beengungen, welche theils in der 
von den hoͤheren Klaſſen ausgehenden Geringſchätzung, theils und 
vornehmlich in dem von der Büraukratie, beſonders der niederen, ſo 
gern geübten Druck begründet ſind, noch immer nicht zurechtfinden 
können. 2 

»Wie die Kultur des Landes, ſo iſt auch die Civiliſation des 
Bauernſtandes in ihm ſehr verſchieden. Dieſe Verſchiedenheit wur⸗ 
zelt einmal in der Abſtammung der Landbewohner und zum Andern 
in der ſo ſehr verſchiedenen natürlichen Beſchaffenheit und Ertrags⸗ 
fäbigkeit des Bodens, welche letztere die ſtärkere oder ſchwächere Be⸗ 
völkerung und die ausgedehntere oder beſchränktere Gewerbsthätigkeit 
bedingen. Man kann als Regel annehmen, daß, je produktiver der 
Boden, um jo höher die Geſittung der Bewohner iſt, und umgekehrt. 
Zum Beweiſe deſſen iſt es nicht nothwendig, auf die Kultur der alten 
Aegypter und des babyloniſchen Reiches hinzuweiſen, Deutſchland lie⸗ 


niß zu feinem adligen Gutsherrn gebannt und aller Selbſtſtändigkeit fert ſchlagende Beweiſe dafür. 
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ſtiſchen Merkmalen drei Klaſſen annehmen. g 
Die erſte Klaſſe bildet der Bauernſtand in den geſegneten Ge⸗ 
genden. Er unterſcheidet ſich im inneren Weſen nur ſehr wenig von 
dem niederen Bürgerſtande, übertrifft dieſen ſogar nicht ſelten. Ge⸗ 
wöhnlich übernimmt ein Sohn den väterlichen Hof, nachdem er in 


häufigen Fällen eine höhere Schulbildung genoſſen hat. Die übrigen 


männlichen Nachkommen dieſer meiſtens wohlhabenden, ſogar reichen 
Bauern gehen entweder in den Gelehrtenſtand über, oder gründen 
ſich eine gute Subſiſtenz im Handel und Gewerbe, wohl auch im 
Staatsdienſt. An Mitteln hierzu fehlt es ihnen nicht, und der Vä⸗ 
ter Stolz, ihre Söhne emporgehoben zu ſehen, läßt bereitwillig die 
ſpendende Hand aufthun, die der reiche Bauer ſonſt gern verſchließt, 
wenn es darauf ankommt, dem Gemeinwohl zu dienen und der Hu⸗ 
manität nur einige Rechnung zu tragen. Die Töchter folder Bauern 
erhalten ihre Männer aus dem begüterten Bauernſtande, oder wer⸗ 
den von Männern der höheren, ſelbſt der hoͤchſten Stände heimge⸗ 
führt, wenn hier Gelüſte obwalten, ſich mit den angeſammelten Staats⸗ 
papieren (in weitere Spekulationen läßt ſich der Bauer nicht ein) 


oder ſonſtigen geldwerthen Dingen des bäuerlichen Schwiegervaters 


ein ſüßes Daſein zu verſchaffen. Was der geſellſchaftlichen Bildung 
der holden Maid abgeht, läßt ſich ja durch Zuſtutzung in ſtädtiſchen 
Geſellſchaftskreiſen leicht und bald erſetzen: Geld thut viel, — 

Man ſchaue ſolchen Bauernhof an: er zeugt in Allem von einer 
Behäbigkeit des Beſitzers, die bei dem ſogenannten Ritterſitz nicht 


immer wahrzunehmen iſt, wenngleich hier die glänzende Außenſeite a 
Gebäude und Gartenanlagen, die 2 


er 
. 


fiven, geräumigen Wohnhäuſer, ihre innere Einrichtung, die Saubers 


vorzugsweiſe gepflegt wird. 


keit, Ordnung und ein gewiſſer Komfort in ihnen geben Zeugniß 
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Zur Ermittelung der Urſachen des diesjährigen ſchlechten 
aatenſtandes. f 


Die Ermittelung der Urſachen des diesjährigen, faſt überall dürf⸗ 
tigen Standes der Roggenſaaten iſt ein Thema, das jeden Land⸗ 
wirth wohl ſchon zum gründlichſten Nachdenken veranlaßt hat, ohne 
ihn zu einem beſtimmten Reſultat zu führen. Unter den vielen Er⸗ 
klärungen dieſer traurigen Kalamität iſt der Aufſatz in Nr. 17 Ihrer 
gediegenen Zeitung, unterzeichnet A. K., ein ſehr ſchätzbarer Beitrag; 
doch glaube ich, daß die darin genannten Urſachen ebenfalls nicht 
überall zutreffend ſind. Die durch das Regenwetter in der Ernte 
etwa geſtörte Keimfähigkeit des Samens, oder die Hohlheit des 
Wurzelgrundes bei der Saatbeſtellung und bei der Einwinterung er⸗ 
ſchienen auch mir als die Haupturſachen der verunglückten Saaten. 
Ich kann aber behaupten, daß ich beides auf meinen Feldern wider⸗ 
legt gefunden habe. Ich beſitze drei Arten Roggen, jede iſt vor der 

3 Saat eingefeimt worden, und das freudige Aufgehen ſämmtlicher Kör⸗ 

ner bewog mich, gerade nicht zu ſtark zu ſäen, da die Aecker alle 

ſehr kräftig waren und mein Roggen ſich ungemein beſtockt. Wenn 

auch richtig iſt, daß zwiſchen Aufgehen und Fortwachſen noch ein 

Unterſchied iſt, ſo trifft auch dies nicht zu, da die Saaten überhaupt 

trotz der ungeftörten Keimkraft unvollſtändig aufgegangen find; dies 

hat aber meines Erachtens ſeinen Grund nur in der überaus gro⸗ 

ßen Trockenheit des Ackers nach vorangegangener großer Näſſe. — 

Trockene Herbfteinfaat iſt gewiß im Allgemeinen von größtem Nutzen, 

wir haben dies 1852 geſehen; nicht aber, wenn, wie dies Jahr, den 

10. Oktober ſtarker Froſt eintritt. Die Hohlheit des Ackers iſt bei 

mir ebenfalls ein Grund nicht, da faſt alle Aecker zur Herbſtbeſtellung 

| bei mir im Auguſt geackert werden, nach Vorfrüchten der Pflug gleich 

der Senſe folgt und ich alle Klee- und Hülfenfrüchte-Stoppel nur 

auf eine Furche beſtellt habe, ſo daß ſie vollſtändig Zeit hatten, ſich 

zu ſetzen, auch iſt die Walze nicht geſchont worden. Die kleinen 

Leute hier, die faſt durchgängig ſehr nachläßige Wirthe ſind, zu ackern 

anfangen, wenn meine Saat beendigt iſt, Vormittags ackern, Nad)- 

mittags, ohne vorheriges Einreißen des Ackers, ſäen, wo die Feuch⸗ 

tigkeit des friſch geackerten Bodens das ſchnelle Keimen befördert, 

haben dies Jahr beinahe beſſeren Roggen als ich, während ſonſt der 

ihrige dem meinigen unendlich nachſteht. Ich glaube deshalb, daß 

nur die große Trockenheit und zu dünne Saat die Urſachen der 

ſchwachen Roggenſaaten ſind. Die kleinen Leute überſäen hier die 

Winterung, haben in guten Jahren nichts, ſind aber dieſes Jahr im 

Vortheil; durch die dicke Saat haben ſich die Pflanzen gegenſeitig 

geſchützt und die Trockenheit, wie auch der Froſt, den wir Mitte 

Oktober hatten, haben ihnen nicht ſo viel geſchadet. Jedenfalls zeigt 

ſich unſer Klima als ein zu rauhes und unſicheres, um ohne Gefahr 

einer Mißernte 12—14 Metzen Roggen zu ſäen, und will ich lan⸗ 

ges Stroh und Aehren einem ſicheren und dichten Stande des Ge: 

treides, ſelbſt wenn es kürzer in Stroh und Aehren bleibt, ein für 
allemal nachſtellen. Gr. P. 


Zur Bodenkultur. 

Der bekannte Agronom P. Joigneaux läßt ſich über die intereſ— 
ſante Frage: ob die Kultur, reſp. der Ankauf gänzlich unbebauten, 
oder aber bebauten Bodens vortheilhafter ſei? im Moniteur d’Agri- 
culture folgendermaßen aus: 

In Frankreich iſt die Erſcheinung häufig, daß diejenigen, welche 
ſich auf die Landwirthſchaft legen und Ländereien ankaufen wollen, 
nicht die wohlangebauten Landſtriche auffuchen, ſondern Neuland in 
unkultivirten oder wenig bebauten Gegenden erwerben. Der niedrige 
Preis verlockt dazu; die große Ausdehnung der Territorien, die man 
dafür haben kann, ſchmeichelt der Eitelkeit, und die Hoffnung, ſchnelle 
Erfolge zu erzielen, belebt fie. Wenn es nun aber auch im Allge⸗ 
meinen wünſchenswerth iſt, daß das unbebaute Land immer mehr 
verſchwinde, welches ohne Produktion gleichſam ſchläft, ſtatt zu ar- 
beiten, ſo muß man doch dergleichen angehenden Landwirthen be— 
merklich machen, daß, um Neuland in vollkommenen Kulturzuſtand 
zu verſetzen, in der Regel mehr koſtet, als man denkt, und oft ver⸗ 
hältnißmäßig weniger davon gewonnen wird, als von der Bewirth- 
ſchaftung und Verbeſſerung ſchon bebauten Bodens. Wenn man 
alſo über ein ziemlich beträchtliches Kapital zu verfügen hat, ſo wird 
ez bisweilen beſſer fein, ſich mit kultivirten Ländereien einzulaſſen, 
als mit unkultivirten; man muß ſich nur dabei hüten, daß man 
nicht mit ausgeſogenem, verwirthſchaftetem Boden zu thun bekommt, 
welchen wieder in Stand zu ſetzen, die ſchwerſte Mühe, die größten 
Koſten verurſacht — wenn es überhaupt gelingt. Hat man zwiſchen 
ſolchen verdorbenen Ländereien und jungfräulichem Boden zu wählen, 
ſo darf man nicht zögern, die erſteren beiſeite liegen zu laſſen und 
zu dem letzteren zu greifen. Iſt aber der bebaute Acker in gutem 
Stande, einem verſtändigen Fruchtwechſel unterworfen geweſen, ſo wird 
er in der Regel dem Neulande vorzuziehen ſein. 

Aber wie man zwiſchen dem bebauten Lande große Unterſchiede 
machen und vor ruinirtem Acker ſich gründlich hüten muß (den oft 
die beiten Anſtalten nicht wieder herſtellen können), fo iſt auch zwi: 
ſchen Neuland und Neuland ein gewaltiger Unterſchied. Nicht alles 
Neuland taugt etwas, und man findet darunter ſolches, welches 
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die darauf verwendeten Koſten keineswegs hinreichend lohnt. Man 
darf ſich alſo durch den Ankaufspreis nicht verleiten laſſen: je geringer 
derſelbe iſt, deſto mehr pflegt auf die Urbarmachung und erſte In⸗ 
ſtandſetzung wegzugehen. Bald hat man es mit ſandigem Terrain 
zu thun, welches unendliche Maſſen von Dünger verſchlingt und doch 
damit ſich nicht ſättigen läßt, bald mit einem undurchdringlichen 
Untergrund, welcher koſtſpielige, mühſame Arbeiten in der Tiefe er⸗ 
fordert. Aber wie es auch ſei, man kann vom Neulande und von 
der Friſchkultur immerhin gute Reſultate erwarten, wenn man nur 
vorſichtig und klug dabei zu Werke geht, beſonders wenn man im 
Prinzip immer einen großen Theil zur Viehweide reſervirt. Will 
man gleich von vornherein mit einem unzureichenden Betriebskapital 
ſein ganzes Gut auf einen Schlag durchweg in Kultur ſetzen, ſo wird 
man ſcheitern und ſtatt ſo zu handeln, wäre es ohne allen Zweifel beſſer, 
altes Land zu kaufen, falls es nur in gutem Zuſtande iſt; aber wenn 
man Verſtand genug hat, Weiden herzuſtellen und, indem man Vieh⸗ 
zucht voranſtellt, nach und nach erſt mit ſeiner Kultur vorzuſchreiten, 
fo iſt es ſicherlich auch nicht verwerflich, ſich mit Neuland” zu bes 
fafjen. 


Nützliche Anwendung des Unkrauts. 


In den „Annalen der franzöſiſchen Agrikultur“ hat ein Herr 
Devillefort einen Artikel publicirt, den er der „Rural economy“ 
des Engländers Stephens entnommen hat, und den wir der Haupt⸗ 
ſache nach wiedergeben wollen. a 


Man hat auf verſchiedene Weiſe zu beſtimmen verſucht, was Un⸗ 
kraut ſei. Stephens hat das Wort praktiſch erklärt, indem er ſagt, 
unter Unkraut ſeien diejenigen Pflanzen zu verſtehen, welche an Orten 
wachſen, wo fie nicht hingehören. Profeſſor Buckmann hat in einer 
Preisſchrift über das Unkraut ſich vom landwirthſchaftlichen Stand⸗ 
punkt aus vernehmen laſſen, und dargethan, daß kein Stoff nützli⸗ 
cher verwendet werden konne, als gerade dieſe Gewächſe. Er erzählt, 
daß er eines Tages auf einem Spaziergange mehreren Landleuten 
begegnet ſei, die damit beſchäftigt waren, Pflanzen aller Art, welche 
die Weißdornhecken entlang und an anderen vernachläßigten Orten 
wuchſen, zu ſammeln. Ueber den Gebrauch befragt, den ſie davon 
machen wollten, antworteten ſie, daß ſie daraus Häufchen bildeten, 
die verbrannt würden, und daß ſie an der auf dieſe Weiſe gewonne⸗ 
nen Aſche, welche mit ein wenig Guano vermiſcht würde, ein vor 
treffliches Dungmittel für Hackfrüchte gewännen. Neugierig, den reellen 
Werth dieſer Aſche auszumitteln, analyſirte Profeſſor Buckmann die— 
ſelbe und erkannte, daß ſie, mit Auslaſſung einiger Subſtanzen, von 
geringerem Werthe, Folgendes enthielt: 


Pottaſche 8,6 Prozent. 
Sod g;; 92 5 
Rolls rs ld; 
Phosphorſäure 10,9 P 


Stephens hat fih nun damit beſchäftigt, die Aſche von noch 
einigen der am meiſten bekannten Feldunkräuter zu unterſuchen, z. B. 
des Schellkrautes oder Schwalbenwurzes (Chelidonium majus), der 
Trespe oder des Radens (Lolium temulentum), und feſtgeſtellt, 
welche den Feldfrüchten nützliche, nahrhafte Stoffe dieſelben enthalten. 
Unſere Leſer werden klar ſehen, daß dieſe Pflanzen, der Fluch man— 
cher Aecker, unter Anderem mehr phosphorſauren Kalk enthalten, als 
mehrere ſehr renommirte Dungſtoffe. i N 

Chelidonium (Schellkraut). Lolium tem. (Trespe). 
Pottaſche 33,1 pCt. 22,9 pCt. 
Kalk g 23,4 ⸗ 
Phosphorſäure 15,7 = 


Dieſen Analyſen laſſen wir noch zwei andere folgen, von Kräu⸗ 
tern, die ebenſo allgemein, wie ſonſt nutzlos ſind: von der Diſtel 
(Carduus acaulis) und der Quecke (TPriticum repens), welche durch 
Profeſſor Völker gemacht worden ſind: 


Diſtel. Quecke. 
Pottaſche . 27,40 pCt. 10,02 pCt. 
Soda — 5,69 
Chlorſoda . 9,0 3,34 = 
Kalt 41,44 5,58 - 
Magnefia . » 2... 440 0,04 = 
Eifenoryd und Thon 2,01 12,40 - 
Phosphorſäure 5,36 9,38 
Schwefelſäure 2,92: = 5,833 
Lösliche Silikate. — 24,92 : 
Unlösliche Silikate 8,50 17.6073 
Kohlenſäure u. Verluſt 12,07 = 5,80 


Betrachtet man den Reichthum dieſer Aſche an Stoffen, welche 
zu den allerkoſtbarſten für die Ernährung der Nutzpflanzen gehören, 
ſo begreift man leicht, welchen Schaden dieſes Unkraut einerſeits den 
Aeckern und den auf ihnen gezogenen Früchten durch ſein Wachsthum 
zufügt, andererſeits aber auch, welchen Nutzen die Landwirthſchaft 
aus ihnen ziehen kann, indem man ſie verbrennt und ihre Aſche als 


Dünger benutzt — ein Dünger, wir wiederholen es, welcher gerade! 


zu 5 Sgr. verkauft wird. 


die der Vegetation des Getreides allernöthigften Stoffe in reichem 
Maße liefert, nämlich die Alkalien, die Phosphorate und löslichen 
Silikate. Prof. Dr. Sch. 


Ueber Salzfütterung. 


In Nr. 18 d. Ztg. wird mit Recht darauf aufmerkſam gemacht, . 
daß die größte Vorſicht in der Ernährung unſerer Hausthiere durch 
Beigabe von Salz angewendet werde, und ſo vortheilhaft daſſelbe 
auf die Geſundheit der Thiere wirkt, dieſelben doch durch einigerma⸗ 
ßen größere Gaben krank werden, und, wie wir geſehen haben, ſogar 
der Tod herbeiführen. Ein beſtimmtes Quantum Salz für jede Art 
Thiere läßt ſich durch Erfahrung ſchwerlich ermitteln und eine mit 
viel Zeitaufwand und wohl gar Verluſt zuſammengeſtellte Schablone 
dürfte wohl auch für den Beobachter keine apodiktiſche Gewißheit 
haben, wil der verſchiedene und wechſelnde Geſundheitszuſtand der 
einzelnen Thiere auch die Dispoſition zum Salzgenuß ändert. Auch 
die kleinſte Gabe kann heut ſchädlich ſein, die zu anderer Zeit die 
Verdauung befördert. Wer will bei den Thieren, die von der Weide 
kommen, ermeſſen, ob und wie viel jedes derſelben noch Salz bedarf, 
während ein Theil ſalz⸗ und ſalpeterhaltige Kräuter, als die läng⸗ 
liche Wegebreite, Sauerampfer, weißen und gelben Sauerklee, Boretſch, 
der andere aromatiſche kalihaltige oder ſauere Gräſer gefunden hat. 
Der Salzbedarf von dieſen wird ein ſehr verſchiedener ſein. Es iſt 
bei Stallfutterung ſchon ſchwer, die dem Körper zuzuführende Menge 
Salz bei den verſchiedenen Futtermitteln, auch wenn ſämmtliche Thiere 
von einerlei Größe, Stärke und Geſundheit wären, zu ermitteln, 
beim Weidegang ſcheint es faſt unmoglich. Hierzu kommt nun noch, 
daß unſer loſes Viehſalz kein leicht lösliches geſottenes Salz, ſondern 
gemahlenes Steinſalz iſt, daher aus ſchwer löslichen Kryſtallen beſteht, 
die bei häufigem Genuß ſich an die Magenwände anſetzen und Durch⸗ 
fall verurſachen, denn dieſes Viehſalz verhält ſich zum Kochſalz, wie 
zerſtoßenes Eis zum Schnee. Kleinere Gaben unter das Futter zu 
miſchen, läßt auch den Zweck verfehlen, denn viele Thiere, die gerade 
kein Bedürfniß haben, müſſen das untermiſchte Salz freſſen. 

Allen dieſen Uebeln iſt nun durch die neuere Erfindung, das 
Kochſalz zu ſteinharten Stücken zu formen — Leckſteine — abgeholfen. 
Dieſe Hoyer'ſchen Viehſalz-Leckſteine werden den Thieren zu freiwilli⸗ 
ger Entnahme überlaſſen und gewähren den Vortheil, daß dieſelben 
nichts davon abbeißen, ſondern nur lecken können. Das Salz löſt 
ſich ſofort auf, ſobald es von der Zunge berührt wird, und lecken 
die Thiere nur dann und nur ſo viel, als ihr Inſtinkt es erfordert. 
Dazu verwendet man kleine, eigens konſtruirte eiſerne Krippen, die 
man an den, den Thieren leicht zugänglichen Orten befeſtigt, und in 
welche man die Leckſteine legt, von denen auf dieſe Art nichts ver⸗ 
loren gehen kann. Wie verſchieden der Bedarf iſt, haben die Erfolge 
bereits ergeben, z. B. ein Pferd verbrauchte einen Stein, à 6 Pfd., 
in 36 Tagen, während der andere Stein nur 24 Tage anhielt; 
ebenſo bei den Schafen; ein Beweis, daß der Geſundheitszuſtand 
einer Heerde nur allein dadurch aufrecht erhalten werden kann, wenn 
man von der alten Gewohnheit abgeht und ſie nicht zum Salzfreſſen 
zwingt, ſondern ihr überläßt, den Bedarf frei nach Inſtinkt zu be⸗ 
friedigen. 7 

(Von dieſen Hoyerſchen Viehſalz⸗Leckſteinen iſt die Haupt⸗Nieder⸗ 
lage bei dem Kaufmann Eduard Winkler in Breslau, wo ein Stein 
von ca. 6 Pfd. mit 5½ Sgr., und die dazu gehörige eiſerne Krippe 
Wir empfehlen ſolche nochmals unſeren 
Landwirthen auf das Angelegentlichſte. D. Red.) 

ET Aa EEE Sa ua Mi de TFT are. Er EEE A Er TE RE 
Auswärtige Berichte. 

Berlin, 12. Mai. [Berliner Lloyd. — Ananas: Kultur, — 
Berliner Blumen-Erport. — Volkswirthſchaftlicher Kongreß in 
Stuttgart. — Verſammlung des Inſtituts für Acclimatijation. 
— Enthüllung von Beuth's Denkmal.] Nur weil ich mich in mei⸗ 
nem letzten Berichte gewiſſermaßen dazu verpflichtet habe, komme ich heut 
noch einmal auf den „Berliner Lloyd zurück. Es iſt mir inzwiſchen ein 
Proſpekt zugegangen, aus welchem ich die nachfolgende Einleitung wörtlich 
abſchreibe: „Geſellſchafts⸗Kapital 1,000,000 Thlr. Hautarundjah des 
Unternehmens iſt, das Betrieb3-Kapital in ſtetiger Cirkulation 
zu erhalten, zu gleicher Zeit aber Geſchäfte nicht aufzuſuchen, ſon⸗ 
dern ſich von den Geſchäften aufſuchen zu laſſen. Zu dem Ende 
iſt das Grund⸗Kapital auf eine verhältnigmäßig nicht große Summe feſt⸗ 
geſetzt. Eine ſolche kann leicht bei vorkommenden günſtigen Gelegenheiten 
ein angemeſſenes Feld der Thätigkeit finden. Allzu große Kapitalien dage⸗ 
gen, die in induſtrielle ehe ohne beſtimmt begrenzten Zweck 

eſteckt werden, die blos rentabel gemacht werden ſollen, werden 
ſolchen Unternehmungen gewöhnlich zur Laſt. Um irgend einen Gewinn zu 
verſchaffen und die Kapitalien nicht nutzlos liegen zu laſſen, wird die Eh 
Gelegenheit gewöhnlich als die beſte ergriffen, um dem Kapital Cirkulation 
zu verleihen. Das Kapital wird dabei, wie ſich von ſelbſt verſteht, von 
dem Geſchäfte, welches es aufgeſucht, beherrſcht. Das umge: 
kehrte, rationelle Verhältniß: „Beherrſchung des Geſchäftes durch 
das Kapital” findet nicht ſtatt. Dadurch der Verfall und Untergang 
ſo vieler großartig und glänzend angelegter Unternehmungen. Dieſe Klippen 
glauben die Begründer des „Berliner Lloyd” glücklich umſchifft zu haben. 
Er iſt ein Geſchäft von größtem Umfange. Wie alle ſolide begründeten 
Handelsgeſchäfte wird ſeine . nie in Stocken gerathen, ſondern nur 
durch die größere oder geringere Lebendigkeit des allgemeinen Verkehrs mo⸗ 
difizirt werden u. ſ. w.) — Ich denke Sie mir mit der Hand an der Stirn, 
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von dem Sinn für Lebensgenüſſe, wie ſie nur der bemittelte Städter 

kennt. Es fehlt auch an einem Geſellſchaftszimmer nicht, in welchem 

da und dort ein wohlausſtaffirter Silberſchrank und ein Flügel-In- 
ſtrument prangt. Mit diefer häuslichen Einrichtung ſteht alles Uebrige 
ziemlich im Einklange. Und nun erſt der Sonntag mit ſeiner un⸗ 
vermeidlichen Kirchfahrt! Da ſieht man ſchöne Equipagen, deren 

ſich ein Nittergutsbefiger nicht ſchämen dürfte; edle Pferde mit prun⸗ 
kendem Geſchirr und halb: und ganzbedeckte Chaiſen. Auch der 
Glanz von ſeidenen Stoffen und koſtbarem Geſchmeide fehlen an der 

Frau Bäuerin und ihren „aufgeputzten“ Töchtern nicht. Bei all dem 

iſt die Lebensweise einer ſolchen Bauernfamilie einfach. Die Küche 

liefert keine ſogenannten feinen Speiſen, nur derbe Fleiſchſpeiſe mit 

ſelbſt erzeugtem Gemüſe und Hülſenfrüchten belaſtet den Tiſch. Keller 

und Vorrathsgewölbe find mit Allem wohl verſehen, was zur guten 
Speiſung dient; erſterer immer mit dem nöthigen Biervorrath für 
Familie und Gäſte, wohl auch mit Wein zu Feſttagen. Kaffee, der 

3 unvermeidliche, nebſt Zubehör mangelt nie. Die Werktage verlebt 
R der Wirth nie im Lehnſtuhl, fondern im Hof und auf dem Feld, wo 
hr Aufſicht oder Arbeit mit den eigenen Armen Nutzen bringt, während 
5 Hausfrau und Töchter die häusliche Wirthſchaft, ſo wie Milch-, But⸗ 
x ter- und Käſewirthſchaft emſig beſorgen und die Fütterung und Pflege 
der Kühe, Schweine und des Federviehes beaufſichtigen. Alle dieſe 
Beſchäftigungen ſchließen aber nicht aus, daß in Zeiten, wo die Ar⸗ 

beit nicht drängt, die Familie ihre Stunden der Erholung und Ver⸗ 
* Mügung hat. Da werden Beſuche am Orte oder „über Land“ ge⸗ 
macht, weibliche Bekleidungsſtücke mit oder ohne Schneidermamſellen 
aus den Städten verfertigt, Beſuche empfangen, von den Damen 
Hapier geſpielt; da wird von den Männern die Pfeife oder Cigarre 
maucht am Bierkruge, politifirt, über wirthſchaftliche Dinge oder 
mdeangelegenbeiten disputirt, kurz, man vergnügt ſich aufs Beſte 


merkenswerth iſt bei den Bauern durchweg ihr „paſſiver Widerſtand“, 


auch ohne Thaliens Tempel, ohne Circus, ohne Konzerte und Win⸗ 
tergärten, aber nicht ohne — Tanz; denn getanzt muß ſein, wo 
weibliche Füße wandeln, und das iſt ſo ziemlich auf der ganzen be⸗ 
wohnten Erde. 

Daß die geſchmeidigen Manieren der höheren Geſellſchaftsklaſſen 
bei unſeren wohlhabenden Bauern noch nicht Eingang gefunden ha⸗ 
ben, darf wohl nicht betrüben. Man findet an Stelle der Grimaſſe 
eine natürliche Derbheit und häufig noch ehrlichen Sinn, — Eigen⸗ 
ſchaften, die Jeden anſprechen, dem die Verzerrungen in den geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen der „Vornehmen“ den geſunden Geſchmack 
nicht ſchon verdorben haben. Freilich iſt nicht zu leugnen, daß die 
ungeheuchelte Einfalt des wohlhäbigen Bauern hin und wieder, be⸗ 
ſonders in der Nähe großer Städte, der Gewitztheit und Verſchmitzt⸗ 
heit im Verkehr mit den Städtern ſchon Platz gemacht hat; man 
möge aber bedenken, daß dieſe Erſcheinungen melſt durch Nothwehr 
hervorgerufen ſind. Die öftere Wahrnehmung der Ränke und Kniffe, 
der raffinirteſten Schwindelei, womit gemeiner und vornehmer Stadt: 
pöbel gegen geſchäftsunerfahrene Landleute zu Felde gezogen ift und 
jetzt noch ſyſtematiſch operirt, nicht ſelten mit gutem Erfolge, find 
nicht ohne ſittlich⸗beſchädigenden Einfluß auf den Bauernſtand geblie⸗ 
ben und haben in den Gliedern deſſelben ein Mißtrauen ins Leben 
gerufen, das ſie in dem Verkehr mit Andern ſtets bewaffnet hält. 
Daß die Waffen der Bauern die gleichen ſind, kann man ihnen bil⸗ 
ligerweiſe nicht zum Vorwurf machen. Das einzige Mittel, dieſes 
Mißtrauen zu beſiegen und den Landbewohnern die unſittliche Ge⸗ 
genwehr zu erſparen, iſt — offenes, ehrliches Entgegenkommen. Da, 
wo der Bauer ſolches wahrnimmt, legt er gern ſeine Waffen ab; 
es ſei denn, daß ihn nicht überſchwenglicher Eigennutz ſchon ganz ge⸗ 
fangen genommen hat. Leider iſt dies nur zu oft der Fall. Be⸗ 


mit dem ſie gegen das, was ihnen gefahrdrohend erſcheint, in einen 
meiſtens ſiegreichen Kampf treten. f 

Ein Hauptzug im Charakter der Bauern dieſer Klaſſe iſt Man⸗ 
gel an Mitgefühl für den Nebenmenſchen. Opferwilligkeit iſt ihm 
fremd. „Geben iſt ſeliger denn nehmen“, iſt ein Ausſpruch, von 
dem der reiche Bauer keinen Begriff hat; Selbſtſucht hat in ihm ein 
echt humanes Gefühl noch nicht aufkommen laſſen. In hundert Rich⸗ 
tungen wird der Wohlthätigkeitsſinn der übrigen Staatsbürger fort⸗ 
während in Anſpruch genommen, und man kann in Wahrheit ſagen, 
niemals ohne guten Erfolg. Der wohlhabende Bauer ſucht ſich ſol⸗ 
cher Mildthätigkeit zu entziehen, wie und wo er es nur kann; — 
Geben iſt nie ſeine Sache, und wo ein „Muß“ eintritt, thut er es 
mit innerlichem Widerwillen. N 


Fragt man, worin dieſe üblen Eigenſchaften ihren Grund haben, 
ſo iſt die Antwort unſchwer zu geben. Während der Städter in 
den verſchiedenen Schichten, ſelbſt der Kleinbürger, Lektüre mehr 
oder weniger pflegt und in Vereinen zu geſelligen oder gewerb⸗ 
lichen Zwecken dies und das hört und in ſich aufnimmt, was ihn 
fortzubilden, ſeinen Gemeinſinn zu erwecken und zu beleben und ihm 
humane Grundſätze einzuimpfen geeignet iſt, — iſt der Bauer, ſelbſt 
der wohlhabende, jeder bildenden Lektüre fremd und beſucht höchſtens 
die Gemeindeverſammlungen, um dort ſein ariſtokratiſches Intereſſe, 
gegenüber dem Kleineren, zu vertreten. Die Bauern ⸗Ariſtokratie iſt 
ſchlimmer, als jede andere, denn fie 
und gemeiner Selbſtſucht. 


wurzelt ganz allein in Dünfel 
a 5 F. Goͤbell. 


(Schluß folgt.) 
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finnend: wo Sie das ſchon gehört? Taucht nicht ein rollendes Auge, eine 
ſpitze Naſe, eine dicke goldene Kette in Ihrer Erinnerung auf und verkör⸗ 
pern ſich die „Lloyd Worte” nicht endlich in der Figur jenes „Maſter Vor⸗ 
wärts, welcher in den „Fliegenden Blättern» uns nun ſchon eine geraume 
. 5 hindurch über die Motive der Handlungen in der Jetztzeit und die 
= re belehrt, hinter jener nicht zurückzubleiben? — Nun, da er 
ſchon die Klippen umſchiffte, könnten wir dem Lloyd wohl glückliche Reiſe 
wünſchen, doch bleibt vorher mir noch zu erwähnen, daß an der Spitze 
»dieſes Geſchäftes von größtem Umfange die Herren v. Warnsdorff, 
C. Wache und N. H. Neumann ſtehen, während Graf Krockow und 
Graf Bninski ſich während Umſchiffung einer Klippe in ein anderes Boot 
begeben und das „Lloyd⸗Schiff verlaſſen haben ſollen. — In der Verſamm⸗ 
lung des Vereins zur Held eperung des Gartenbaues am 28. v. 
Mts. ſprach Profeſſor Koch den Wunſch aus, daß die Handelsgärtner 
bei der bevorſtehenden Ausſtellung bei Kroll (vom 23. bis 25. Mai) ihn 
unterſtützen möchten, da ihm die Leitung der landwirthſchaftlich⸗gärtne⸗ 
riſchen Abtheilung übertragen ſei. Es machte Herr Koch dabei darauf 
aufmerkſam, wie wenig der Umfang bekannt ſei, in welchem ſich in Berlin 
der Markt mit Blüthenſträuchern und Blattpflanzen bewege. Ganz vor 
Kurzemſhabe eine unſerer renommirteſten Handelsgärtnereien eines bedeutende 
Sendung von Dracänen, wie man ſie hier ganz gewöhnlich auf dem Markte 
und in den Blumenkellern findet, nach Paris geſchickt. Herr Prof. Koch 
behauptet, daß weder Paris noch London an den in Rede ſtehenden Ge- 
genſtänden ſo großen Export haben, als Berlin; ſelbſt einzelne Handels⸗ i i 
gärtner in Erfurt; einer Stadt, wo gewiß die Gärtnerei blühe, beziehen | zuſtande für Weizen. Die Turnips nach Grünfutter ſollen weniger von 
ihren Bedarf an Gummibäumen von hier. Hortenſien, Azaleen, Eriken, den Inſekten zu leiden haben, als die, welche auf eine Brachbeſtellung 
Citrus chinensis, Myrten u. ſ. w. gehen alljährlich in bedeutender Anzahl | fol 
nach Stettin und in andere Ausführſtädte im Norden, um demnächſt nach 
Dänemark, Schweden und Rußland ausgeführt zu werden. — In derſelben 
Verſammlung kam eine Abhandlung über Ananas⸗Zucht zur Sprache, 
welche von dem Obergärtner Herrn Schlegel aus Grafenort bei Habel⸗ 
ſchwert in Schleſien mit dem Erſuchen um Begutachtung eingeſendet war. 
Dieſelbe war den Herren Hempel und Meyer, Hofgärtner hier und in 
Sansſouci, zur Begutachtung überwieſen worden, und hatten Beide ihr 
Urtheil dahin abgegeben, daß die mit Fleiß und Sorgſamkeit gearbeitete 
Abhandlung alles auf die Ananas⸗Zucht Bezügliche enthalte und ihr Ab⸗ 
druck Behufs Verbreitung in weiteren Kreiſen wünſchenswerth ſei. — Es 
gab dieſe Abhandlung gleichzeitig Gelegenheit zur en über die 
rziehung der Ananas in Moos. Zwar wurde zugegeben, daß in 
Moos gezogene Ananas ſich durch ungewöhnliche Größe auszeichnen, gleich⸗ 
zeitig aber auch bemerkt, daß dies auf Koſten des Aroma's geſchehe. Be⸗ 
kreffs der ebenfalls zur Sprache gebrachten Anwendung von Salz war Pro: 
feſſor e e der Anſicht, daß Kochſalz wohl einen Ein⸗ 
Bert auf die Vegetation der Ananaspflanze N könne, da ſie nach den 
erichten des bekannten Reiſenden Beyrich in Braſilien am Meeresſtrande 
fa nach der Rückkehr des genannten Reiſenden auch dergleichen Ver⸗ 


Rüben eingeſäet werden. Zum zeitigſten Grünfutter wählt man Roggen. 
Wenn dieſer von Mitte Mai bis Anfang Juni verfuttert iſt, läßt man oft 
noch Wicken folgen, welche unter allen Umſtänden den größten Theil des 
Grünfutters bilden. Durch allmälige Anfaat des Roggens und der Win⸗ 
terwicke vom Anfange September bis zum Ende Oktobers ſichert man ſich 
das Grünfutter für die Zeit von Mitte Mai bis zum Ende Juli. Nur 
wenn man nicht auszukommen fürchtet, oder um die Stoppel des Roggens 
noch einmal zu benutzen, hilft man durch Anſaat von Sommerwicken nach. 
Einen Theil des Grünfutters erhalten die Wirthſchaftspferde und vielleicht 
begünſtigte Milchkühe als Weidezugabe. Der bei weitem größere Theil iſt 
aber für Schafe beſtimmt. Die Schafe werden beim Abfuttern des Grün⸗ 
futters gehortet. Das Futter wird abgemäht und ihnen in Raufen verab⸗ 
reicht. Zum Horten werden gern die ſchräg ſtehenden eiſernen Horten be⸗ 
nutzt, weil ſie ſich ohne Mühe und ohne Anwendung von Pfählen umſchla⸗ 
gen laſſen. Sie ruhen nämlich auf Stützen und können daher, wie die 
Stühle, weitergeſetzt werden. Solche Horten werden für 4 Sh. bis 4 Sh. 
6 P. (1 Thlr. 10 Sgr. bis 1 Thlr. 15 Sgr. preuß.) das Stück verfauft. 
Wenn mein Augenmaß mich nicht täuſcht, haben fie ungefähr die Länge 
der bei uns gebräuchlichen hölzernen Horten. Ich werde aber gelegentlich 
Maße und Preiſe genau mittheilen. 5 

Oft werden nach Kohlrüben, die im Mai auf dem Felde, wo ſie gewach⸗ 
ſen find, verfuttert werden, noch zeitige Turnips geſäek. Die Turnips er⸗ 
halten eine geringe Düngung, werden wieder an Ort und Stelle ausgefreſ⸗ 
ſen und hinlerlaſſen dann natürlich den Boden in vorzüglichem Düngungs⸗ 


en. 

N Obgleich thieriſcher Dünger zu Rüben wie zu anderen Früchten immer 
noch das Hauptbefruchtungsmittel bildet, ſo hat ſich doch für den Anbau der 
Turnips die Düngung mit Knochen und den daraus hergeſtellten Präparaten 
ſehr bewährt. Wenige Bodenarten haben natürlichen Reichthum an Kalk⸗ 
phosphaten, die den wirkſamen Beſtandtheil der Knochendüngung bilden. 
Schon ſeit langer Zeit haben daher die engliſchen Landwirthe in Anwen⸗ 
dung der zermahlenen Knochen ein höchſt nützliches Mittel gefunden, ihre 
Gras: und Futter ⸗ Erträge zu vermehren. Kein anderer Dünger hat 
ſich namentlich für Wieſen und Grasplätze als gleich nachhaltig bewährt. 
In dieſer Form find die Knochen aber nicht auflösbar genug, um der Rü⸗ 
benernte vollſtändig zu Statten zu kommen. Man 1 5 daher das Super⸗ 
phosphat des Kalks vor, das zwei Theile Phosphorſäure gegen einen Theil 
Kalk enthält und ſich im Waſſer auflöſt, in welchem das neutrale Phosphat 
der unveränderten Knochen, das aus ungefähr gleichen Theilen Phosphor⸗ 
ſäure und Kalk beſteht, nur zum geringen Theile lösbar iſt. 5 

Gegen die Verwendung des thieriſchen Düngers zu Turnips wird be⸗ 
ſonders geltend gemacht, daß derſelbe nur in ſehr verrottetem Zuſtande und 
daher unter großem Verluſt an Maſſe ſich nützlich bewährt. Ich gedenke 
jedoch weiter unten ein Verfahren mitzutheilen, durch das die neue Agri⸗ 
kultur dieſem Nachtheil begegnet. 

Folgende Miſchungen werden beſonders empfohlen: Superphosphat des 
Kalks 2 Ctr., Knochenmehl 8 Buſhels (5 Berl. Scheffel), gemiſcht und mit 
Aſche vermengt eingedrillt, oder Superphosphat 2 Ctr., Knochenmehl 4 
Buſhels und peruaniſchen Guano 1 Etr. Dieſe — ſoll breitwürfig 
geſäet werden, um damit den feinen Seitenfaſern der Wurzeln Nahrung 


uche damit angeſtellt wurden, deren Reſultat aber nicht mitgetheilt werden 
onnte. Um jo mehr ſei es, jo ſchloß Prof. Schultz, der Mühe werth, 
dieſe Verſuche von Neuem zu machen und die Reſultate der Oeffentlichkeit 
u übergeben, — Das Programm für den vierten Kongreß deutſcher 
olkswirthe iſt nun ſo eben ausgegehen, nachdem die ſtandi e Deputa⸗ 
tion am 27. und 28. April getagt und beſchloſſen hat, den nächſten Kon⸗ 
greß in Stuttgart in den Tagen vom 9. bis 12. September d. J. ab⸗ zu geben. Dieſer Grund ſcheint aber nicht ſtichhaltig gegen den Nachtheil 
zuhalten. Außer über das Programm berieth die ſtändige Deputation auch der Zerſtreuung einer nicht zu großen Maſſe, wodurch ein großer Theil des 
noch über die Ausſetzung von 3 Preiſen im Betrage von 500, 200 und | Düngers in eine den Pflanzen unerreichbare Lage gebracht wird. Manche 
100 Thlr. für die beſten populären Schriften über Volkswirthſchaft, insbe⸗[Guanoarten find reicher an Phosphaten, aß der peruaniſche, und dieſe 
ſondere für die beſte, kurz geſaßte, allgemein verſtändliche Ueberſicht der werden daher zu Turnips beſonders empfohlen. Dahin Em der Guano 
Voltswirthſchaftslehre. Die betreffenden populären Schriften zur Förderung von der Saldanha⸗Bay, der aus Chili, Patagonien und beſonders der aus 
volkswirthſchaftlicher Kenntniſſe find in einem Umfange von nicht mehr als Bolivia, der als der beſte gilt. — Vorzüglich bewährt hat ſich namentlich 
10 bis 15 ſtswilhſhe bis zum 31. 55 1862 bei der ſtändigen Deputa⸗ eine Miſchung von 2 Ctr. Superphoshat und 2 Ctr. ſüdamerikaniſchen 
tion des volkswirthſchaftlichen Kongreſſes (Dr. Lette, Berlin — Dr. Braun, Guand's (50 — 60 pCt. Kalkphosphat enthaltend). Die Koſten der Düngung 
Wiesbaden — Schulze, Delitſch — v. Steinbeis, Stuttgart — Hopf, kommen pro Acre für 2 Ctr. Superphosphat 14 Sh., 2 Ctr. Guano 20 
Gotha — Dr. Böhmert, Bremen — v. d. Horſt, Hannover — Dr. Sh., zuſammen 34 Sh., oder 11 Thlr. 10 Sgr. preuß. Auch mit dem 
Sontbeer, Hamburg — Prince⸗Smith, Berlin), welche die Preis: halben Ouantum ſind gute Reſultate erzielt worden, und in der That wer⸗ 
richter zu ernennen hat, einzureichen. Die gedachten 800 Thlr. ſind mit den nur wohlhäbige und ſicherſtehende Landwirthe eine fo reiche Düngung 
hochherziger Liberalität von drei Mitgliedern des volkswirthſchaſtlichen Kon: gewähren; denn obgleich im Ganzen der engliſche Landwirth ſeinem Acker⸗ 
reſſes der ſtändigen Deputation 1 Zweck der Ausſchreibung von drei | bau bedeutende Opfer bringt, is it doch ein Kapital von 7 Thlr. Jaber 
reiſen überwieſen worden. Das Bremer Handelsblatt knüpft an dieſe Mit⸗ pro Morgen für eine große Fläche nicht immer vorhanden, auch bei der 
theilungen die Bemerkung: Bei der Mißſtimmung, die an ſo vielen Orten jährlichen Pacht der Ertrag der Auslage oft zu unſicher. Nach mir vorlie⸗ 
ſich über die politiſche Entwickelung unſeres Geſammtvaterlandes kundgiebt, genden Berichten aus dem Süden Engländs iſt dieſe Düngung gleichmäßig 
iſt es erfreulich, wenigſtens auf dem volkswirthſchaftlichen Gebiete, welches auf leichtem Kreideboden und ſchwerem Thon, auf welchem Knochendüngung 
doch die beſte Grundlage des Staatslebens bildet, von Tag zu Tag immer unwirkſam blieb, vortheilhaft geweſen. Es giebt aber hier leichte Boden⸗ 
regere Fortſchritte konſtatiren zu können. — Wenn auch auf anderem Bo: arten, die von Natur eine Beimiſchung von Kalkphosphaten enthalten. Für 
den, doch nicht minder rüftig, ſchreitet das Inſtitut für Acclimatiſation vorz dieſe iſt Knochendüngung überflüſſig und die reichliche Anwendung des 
wärts. In der General Verſammlung am 6. d. Mts. wurde berichtet, daß Superphosphats macht ſich nicht bezahlt. Peruaniſcher Guano mit 1 Etr. 
das Inſtitut jetzt 117 Mitglieder 12 lt. Das Verſuchsſeld iſt in diefem | Superphosphat wird hier als vortheilhaft empfohlen. Anſtatt des Guano 
Jahre bei der Filialanſtalt des Ze engefängnifies bei Moabit eingerichtet, | wird mit Vortheil auch das getrocknete Fleiſch verwendet, das England als 
und find darauf bereits über 200 ausländiſche Nutzpflanzen in Kultur ges Dungſtoff aus Süd⸗Amerika importirt, — Ueber den Werth des Super: 
nommen. Der Weg iſt Fremden an zwei Tagen in der Woche geſtattet; phosphats zur Rübendüngung will ich ſchließlich noch eine Beobachtung 
auch wird der Verein im Laufe des Jahres die künſtliche Fiſchzucht in die anführen, welche der Verfaſſer einer gekrönten Preisſchrift über den Anbau 
1 7 nehmen, zu welchem Zwecke ihm entſprechende Räumlichkeiten zur der Turnips mittheilt: 4 habe ein Rübenfeld geſehen, dem grüne Wicken 
ispoſition geſtellt find. Dr. Hartmann hielt einen Vortrag über einige vorangegangen waren. Auf einem Theile deſſelben waren die Wicken für 
aus dem nordöſtlichen Afrika von ihm mitgebrachte und auf dem . e die Stallpferde geſchnitten und der Boden nur mit 1 ½ Ctr. Superphosphat 
felde des Vereins kultivirte Durrah⸗Arten. Von den 7 vorgelegten Arten gedüngt worden. Dicht dabei waren gleichzeitig die Wicken von Schafen 
ſollen 5 zur Brotbereitung und 2 zur Färbung des Leders benutzt werden in Horten verzehrt und die Turnips nachher mit Aſche eingebracht worden. 
können. Herr Wagner aus Canada zeigte eine reichhaltige Sammlung Obgleich der Schafdung 40 Sh. werth war und die Düngung mit Super 
bearbeiteter Hölzer amerikaniſcher Waldbäume vor, woraus Herr Garten: phosphat nur 10 Sh. koſtete, jo war doch der Rübenertrag von dieſer Dün⸗ 
Aa Bouch “ Veranlaſſung nahm, den Anbau des ſchwarzen Wall: gung doppelt fo groß, als von jener.“ J. Schönemann. 
nußbaumes dringend zu empfehlen. Am Schluſſe ſprach Herr Bathe ubber⸗ . xñ EEE 
die in neueſter Zeit zweckmäßig befundenen Einrichtungen, um Krankheiten der 
Seidenraupen zu verhüten und die von der Krankheit befallenen Zuchten zu ver⸗ 
beſſern, insbeſondere über die Methode der Herren Mictiot aus Cariol und 
Vasco aus Turin. Es war mir nicht möglich, dieſen intereſſanten Vor⸗ 
trag 10 abzuwarten, und komme ich auf denſelben zurück, ſobald ich im 


gücherſchau. 


— Rathſchläge für Deutſche, welche ſich in Ungarn anzu: 
ſiedeln gedenken. Von H. Claudius, Leipzig bei Hübner. 186]. 
8 Obgleich eine gewiſſe Portion Kühnheit dazu gehört, gerade unter den 
egenwärtigen Zeitverhältnifien Ungarn als das gelobte Land für deut⸗ 
ſche Auswanderungsluſtige hinzuſtellen, und der „au courant“ der Zeiter⸗ 
eigniſſe gebliebene Leſer das Erſcheinen obiger Brochüre als entweder „zu 
ſpät“ oder „zu früh“ erklären dürfte, ſo darf doch andererſeits eine augen⸗ 
blicklich ungünſtige politiſche Konſtellation Niemanden, am allerwenigſten 
einen Rezenſenten, abhalten, den dargebotenen Stoff einer beſcheiden und 
anspruchslos, aber trotzdem recht intereſſant und theilweiſe humoriſtiſch gez 
haltenen Br vorurtheilsfrei zu prüfen und das entſprechende Facit dar⸗ 
aus zu ziehen. 1 

Inſofern nun der Herr Verfaſſer keineswegs in den überſchwenglichen 
Ton gewiſſer braſilianiſcher Werber verfällt, die da ſalbungsvoll ausrufen: 
„Kommt her Alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, wir wollen euch er⸗ 
quicken!“ während nichts als Trug und Hintergedanken hinter ihren Si⸗ 
renenklängen lauern — inſofern er gerade im Gegentheil offen und ehrlich 
alle Mängel und Unvollkommenheiten des von ihm erkorenen neuen Vater⸗ 
landes ungenirt herausſagt und beiſpielsweiſe mit deſſen Bewohnern und 
ſittlichen Zuſtänden durchaus nicht ſäuberlich verfährt, dagegen auch gebüh⸗ 
rend die großen Vorzüge und noch vielfach ungewürdigten Schätze dieſes 
8 Landes hervorhebt, und es als einen weit geeigneteren Zielpunkt 
ür deutſche Koloniſten und Kulturpionniere, als das meergetrennte, menſchen⸗ 
verſchlingende Amerika hinſtellt, werden wir unwillkürlich geneigt, ſeinen 
uneigennützigen und wohlgemeinten Worten Glauben zu ſchenken und uns 
tiefer in eine Frage einzulaſſen, die nicht blos für die ſpeziell Betheiligten 
von weſentlichem Intereſſe iſt, ſondern auch wohl allgemein (namentlich 
wenn man den Umſtand erwägt, daß jährlich durchſchnittlich an 15,000 
Perſonen unſeren preußiſchen Boden zu verlaſſen und ſich eine neue Hei⸗ 
ir aufzuſuchen pflegen!) auf eine gewiſſe Wichtigkeit Anſpruch machen 
dürfte. — 

Der Gedankengang des Verfaſſers iſt etwa folgender: Amerika, das 
rieſige, einen Strom der europäiſchen Auswanderung nach dem anderen in 
ſich aufnehmende und faſt ſpurlos in ſich verſchwindenlaſſende Land, hat 
zwar ſchon vielen unſerer Landsleute Gelegenheit geboten, daſelbſt ihr Glück 
zu machen, viel mehr noch aber, witch von denen, welche in die Ur⸗ 
wälder eindrangen und durch Landwirthſchaft, d. h. durch Urbarmachung 
des Bodens zu Wohlſtand Wu en wollten, ſind dort ſchmählich zu Grunde 

egangen. Während der Anſiedler dort in öden Gegenden mit den größten 
Güde rungen zu kämpfen hat, und jeden Fußbreit Ackerland von der Natur 
durch die fürchterlichſte körperliche Anſtrengung erringen muß, braucht der⸗ 
jenige, der ſich Ungarn zur neuen Heimath erwählt, die von ihm anzu⸗ 
bauenden Felder nicht erſt urbar zu machen und Zeit, Kapital und Ge⸗ 
ſundheit auf das Ausroden und Säubern des Ackers von . zu 
verwenden. Dort giebt es keine Urwälder, ja im Gegentheil, der Mangel 
an Bäumen macht ſich ſo drückend 7 daß es kein rationeller Land⸗ 
wirth verſäumen wird, durch Anpflanzungen für ſich ſelbſt und ſpätere 
Generationen wohlbedächtig Sorge zu tragen. 

Der Boden, bei einer verhältnißmäßig geringen Bevölkerung zu einem 
niedrigen Preiſe zu erlangen, Li außerdem jo fruchtbar, daß es Gegen 
den giebt, wo man gar nicht düngen darf; wird ja doch auch der koſtbare 


Stande ſein werde, denſelben im Speziellen mitzutheilen. Unter paſſender 
A eit iſt heut das Denkmal Beuth's enthüllt worden. Das ſeit dem 
immelfahrtstage veränderte Wetter begünſtigte die Feier. In Errichtung 
der Statuen Thaer's und Beuth's bezeichnet ſich, abgeſehen von ihrer 
ſonſtigen Bedeutung, ein Abſchnitt in der Anſchauungsweiſe über das Wir⸗ 
ken verdienſtvoller Männer, welcher in unſerer Entwickelungsgeſchichte nicht 
überſehen werden darf. Kr. 


London, 7. Mai. [Rübenbau in England. — Grünfutter 
von Rüben. — Düngung. — Knochendüngung. — Superphos⸗ 
phat. — Koften.— Vergleich der Wirkung des Hortenſchlags mit 
Superphosphat.] Bei ſpäter Saatzeit wird es, wenn der Düngungs⸗ 
zuſtand und die Reinheit des Bodens dies irgend zulaſſen, ſelten verſäumt, 
demſelben vor den Turnips noch eine Grünfutterernte abzugewinnen. Ob⸗ 
gleich von Einigen behauptet wird, daß es den Ertrag der Turnips vermin⸗ 
dere, jo nimmt doch dieſes Einſchieben eines Grünfutter8 mehr und mehr 
zu. Bei den großen Maſtviehſtänden iſt ein Grünfutter im Frühjahr, wenn 
die Kohlrüben aufgezehrt ſind, von zu großer Wichtigkeit — und viele er⸗ 
fahrene Wirthe ſtellen den nachtheiligen Einfluß der grünen Ernte auf die 
nachfolgenden Rüben ganz in Abrede, wenn nur der Boden in alter Kraft 
und hinlänglich mit dem geeigneten Dünger verſehen wird. Da aber der 
8 des Bodens eine ſchwer meßbare Größe und jeder Ernteertrag 
das Ergebniß vieler komplizirter Umſtände iſt, jo fehlt es den Behauptun⸗ 

en für und wider an hinlänglicher Begründung, bevor ſie durch eine große 
Renge mit beſonderer Sorgfalt angeſtellter vergleichender Verſuche als rich⸗ 
tig dargethan ſind. Immerhin mag die Einſchiebung von Grünfutter auf 
dem einen Boden, bei einem Witterungsverlauf und unter einer gegebenen 
Konjunktur vorthellhaft, daher landwirthſchaftlich richtig ſein, während ſie, wo 
einer oder mehrere dieſer Einflüſſe anders auftreten, Nachtheil bringt, Auf 
der andern ee es menſchlich und natürlich, daß Landwirthe die Arbei⸗ 
ten für unvortheilhaft erklären, auf die ſie aus Trägheit oder Geiz nicht 
die erforderliche Sorgfalt und das nöthige Kapital verwendet haben, wäh⸗ 
rend andere unwillkürlich als vortheilhaft beurtheilen, was ihnen große 
Opfer an Zeit und Geld 17 5 hat. Dies ſind hinlängliche Gründe, gegen 
nicht vollſtändig belegte allgemeine Urtheile mißtrauiſch zu ſein. Der gute 
Landwirth rechnet hier wie überall auf zwei ran: Rathgeber: ſeine 
Naturbeobachtung in Bezug auf die Entwickelung der Pflanze und ſeine 
Kenntniß des Marktes für den Abſatz der Produkte. Darauf geſtützt, richtet 
er für ſeinen beſonderen fall fein Verfahren ein; und er iſt ſicher, wenn 
auch nicht in jedem einzelnen Falle, doch im Durchſchnitt der Jahre ſeiner 
Wirthſchaft die höchſten Erträge abzugewinnen. 

Das Einſchieben von Grünfutter hat den Norfolker Vier⸗Felder⸗Umlauf 
A dia modifizirt, ja in einigen Fällen bis zur Unkenntlichkeit zerſtört. 
Viele bauen z. B., der beſſeren Arbeitstheilung und gründlicher Reinigun 
von Unkräutern wegen, die Hälfte ihrer Turnips und Kohlrüben na 
Grünfutter und die andere Hälfte ohne dieſen Vorgänger. Dieſe letztere Hälfte 
[niet dann vielleicht auf eine Brachbearbeitung und geht dem Weizen voran. 

ach dem Weizen kommt Grünfutter, in deſſen ungepflügte Stoppeln die 


Kuhmiſt bei den theuren Solgpreifen fait allgemein in getrocknetem Zuſtande 
als Brennmaterial verwendet. Alles gedeiht hier vortrefflich, oft im ko⸗ 
loſſalſten Maßſtabe, und als Beweis von der Güte des Bodens ſei blos 
das eine Beiſpiel erwähnt, daß der Tabak, ohne alle Düngung auf im 
Frühjahr einmal gepflügter Brache angepflanzt, derartig gedeiht, daß man 
2 Fuß ung ‚Blätter gewinnt; desgleichen Mais auf eben ſolchem Boden 
mit durchſchnittlich drei, oft auch mit 5 und 6 Kolben an einem Stengel. 
Das Klima iſt geſund, die Luft waſſerhaltig, die früher verrufenen Theiß⸗ 
gegenden haben durch die Regulirung der Flüſſe ihre ſchädliche Bedeutung 
verloren; einzelne Theile Südungarns werden ſogar mit Nizza verglichen. 
Die Kommunikationswege, früher bodenlos ſchlecht beſtellt, haben 
jetzt ſchon durch Eiſenbahnbauten eine koloſſale Umwälzung erlitten, und 
geht Ungarn, da überall hin förmliche Eiſenbahnnetze in Ausſicht ſtehen, 
offenbar einer herrlichen Zukunft entgegen. Bringt man hierzu das aller⸗ 
dings günſtige Koloniſirungsgeſetz vom 30. Dezember 1858, außerdem aber 
900 den gewiß beachtenswerthen Umſtand in Anſchlag, daß dem Ausge⸗ 
wanderten die Möglichkeit geboten iſt, mit Hilfe der Eiſenbahnen ſein altes 
Vaterland innerhalb der allerkürzeſten Friſt wiederzuſehen, ſo kann man es 
dem Verfaſſer ſicherlich nicht verargen, wenn er einigermaßen für ſeine 
neue Wohnſtätte eingenommen iſt, und jeden Deutſchen dringend auffordert, 
ehe er nach Amerika geht, genau zu überlegen, ob er nicht in Ungarn 
eher ſein Glück finden würde. Gleichwohl unterläßt er nicht, hinzuzuſetzen, 
daß für einen Landwirth, um irgendwie angenehme Ausſichten zu haben 
und einen Beſitzſtand von etwa 100 Morgen und allem dazu Nöthigen 
zu erwerben, doch mindeſtens 2 — 3000 Thaler Kapital vonnöthen find. — 
In einer beſonderen Abtheilung des Buches ertheilt er dem Lefer. die aus⸗ 
führlichſten und bündigſten Rathſchläge über das nöthige Verhalten vor 
und bei dem Ankauf und über die günſtigſte Zeit deſſelben, warnt vor den 
Winkeladvokaten und dem ſauberen Agentengeſchmeiß, und beſpricht ein⸗ 
gehend die 1 Malen erſten Einrichtungen des Anſiedlers, wobei er 
den Rath ertheilt, ſich ja ſofort gegen Feuersgefahr und Hagelſchlag bei 
einer entſprechenden Geſellſchaft ſicherzuſtellen. Ein dritter Abſchnitt führt 
uns mit je einem beſonderen Kapitel den Mais mit feiner 60 fachen Ernte, 
die Bohne, den Tabak mit 200 Gulden Nettogewinn pro Morgen, den 
Kürbis als prächtiges Viehfutter, die Waſſermelone als eine der koſt⸗ 
barſten Erquickungen (10 — 20 Pfd. ſchwer für einen ganzen Kreuzer), die 
ohne alle Mühe zu erzielende Sonnenroſe mit ihrem eß⸗ und brennbaren 
Oele, endlich den Wein und andere dergleichen koſtbare Dinge vor; ſowie 
denn auch nicht verfäumt worden, den Schafen und Schweinen je ein be⸗ 
ſonderes Kapitel zu widmen, Freilich dürften unſere ſchleſiſchen Herren 
Schafzüchter ihre „goldenen“ Vließe nur ungern mit jenen z. B. aus der 
Bacska vertauſchen, bei denen eine Unzahl von ſchwer zu beſeitigendem 
Ungeziefer das Haupterkennungszeichen bildet, und was das ſogenannte 
„un fehr Rebhuhn“ oder zu deutſch „Schwein“ anbelangt, ſo wäre es 
wohl ſehr fraglich, ob unſere Hausfrauen ſich mit dem etwas unappetitlichen 
Schlacht⸗ und Räucherungsprozeß, wie er dort gang und gebe iſt, einver⸗ 
ſtanden erklären würden, und dürfte der Ausdruck, daß in Ungarn eine 
wahre Schweinezucht zu Hauſe, doch wahrſcheinlich nur in üblem und un⸗ 
gänge Sinne zu verſtehen ſein. g 

achdem der Verfaſſer ſchließlich noch die Bewirthſchaftung größerer 
Güter beſprochen, auch das Thema von den Dienſtboten berührt und die 
entſprechenden Winke und Rathſchläge eingeflochten, gelangt er zu dem 
Schluſſe, daß für Leute aus den ſogenannten höheren Ständen, wenn ſie 
nicht zugleich ſehr reich ſind, Ungarn weniger als Ziel der Auswanderung 
geeignet erſcheine, daß es dagegen für den einfachen Landmann und Hand⸗ 
werker ein wahres Kaliſornien ſei. — Wir erklären nochmals, daß wir 
das Buch mit ungeſchwächter Spannung bis zu Ende geleſen, und glauben, 
daß es, ganz abgeſehen von den eigentlichen Auswanderungsluſtigen, für 
die es unbedingt einen großen Werth haben muß, auch ſo manchem ande⸗ 
ren Freunde einer derartigen Lektüre, namentlich auch Landwirthen, ein ge⸗ 
wiſſes Intereſſe einzuflößen ganz geeignet iſt. D. 


ZT ET NET ER ðâid// / ͤ EEEEERTE. 
Leſefrüchte. 


e l des Chloroform auf Bienen,] In England hat man 
mit Glück verſucht, wenn man die Bienenkörbe leeren will, durch Chloro⸗ 
form zu betäuben. Der Korb wird zur Abhaltung des Lichtes mit einem 
Tuche behangen und Chloroform eingetröpfelt. Sobald man dann bemerkt, 
daß ſich die Bienen ganz ruhig verhalten, kann man ſie ohne alle Gefahr 
leicht in einen andern Korb überſiedeln, in welchem ſie am andern Morgen 
alle wieder erwachen und munter ihre neue Wohnung umſchwärmen. 


Ein Mittel, den Stärkegehalt der Kartoffeln zu erproben.] 
Da Viele das von Brennereibeſitzern ſorgfältig bewahrte Geheimmittel, den 
Stärkegehalt der Kartoffeln zu erproben, nicht kennen, ſo wollen wir dies 
Nen 8 bekannt machen, da es namentlich den Brennereibeſitzern von gro⸗ 
em Vortheil iſt, von den ihnen zum Kauf angebotenen ee, diejeni⸗ 
gen herauszufinden, welche den meiſten Stärkegehalt beſitzen, alſo auch den 
meiſten Spiritus liefern können. Man nehme ein Quark Waſſer, und löſe 
darin 13 Loth (genau gewogen) Kochſalz auf und lege die Kartoffel hinein. 
Bleibt dieſelbe auf dem Grunde des Gefäßes liegen, ſo iſt die Kartoffel ſehr 
gut, ſchwimmt ſie dagegen oben auf, ſo iſt der Stärkegehalt nur gering. Je 
mehr ſich alſo die Kartoffel dem Grunde nähert, deſto ſchöͤner iſt fie, und 
zwar nicht allein für den Brennereibetrieb, ſondern auch zur menſchlichen 
Nahrung. (Bonplandia.) 
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Beſitzveränderungen. 


Rittergüter Groß⸗Baudiß, Campern und Gränowitz, Kr. Liegnitz, Ver⸗ 
käufer: Rittergutsbeſitzer Walter auf Gr. Baudiß, Käufer: Mittergutsbeſther 
Hoffmann zu Wättrich £ x 

Rittergut Ober⸗Steinsdorf, Kr. Goldberg⸗Haynau, Verkäufer: Ritter⸗ 
gutsbeſitzer nt Käufer: Rittergutsbeſitzer Schlick. . 

Glashütte Nr. 179 in Waldenburg, Verkäufer: Beſitzer Fleischer, Käu⸗ 
fer: Kaufmann Pohl in Landeshut und Apotheker Brier in Schmiedeberg. 

Bauergut Nr. 6 zu Bunzelwitz, Verkäufer: Gutsbeſitzer Reimann in 
Bunzelwitz, Käufer: Gutsbeſitzer Hoffmann in Gr.⸗Baudiß. 


Verpachtungen. 


Rittergut Groß⸗Reichen, Kr. Liegnitz, Verpächterin: Frau Hauptmann 
v. Zaſtrow, Pächter: Gutspächter Gärtner zu Groß⸗Reichen. 1 

Rittergut Lubſchau, Verpächter: Graf Guido Henckel v. Donnersmark, 
Pächter: Delonom Jarius. 5 


Wochen⸗Kalender. 


Vieh⸗ und Pferdemärkte. 
In Schleſien: 21. Mai: Hundsfeld, Medzibor, Wanſen, Wittichenau, 
Zybelle. — 22. Mai: Creutzburg, Grünberg, Krappih, Nitolai, Schweidnitz. 
— 23. Mai: Friedland (Kr. Falkenberg). 

In Poſen: 21. Mai: Kobylin, Neuſtadt b. Pinne. Schwetzkau, Neu⸗ 
Tirſchtiegel. — 23. Mai: Czerniejewo, Erin, Scharfenort, Schulitz. — 24. 
Mai: Bojanowo, Krotoſchin. 


Be Wollmärkte. 
Den 25. Mai in Neiſſe. 9 
Märkte zum Ankauf von Nemonten, 
24. Mai in Zällichal. — 25. f in Grünberg. 
Thierſchaufeſte. 
Den 21. Mai in Neumarkt. 
Landwirthſchaftliche Vereine. 
Den 22. Mai Monatsverſammlung des ökonom. Vereins zu Winzig. 
Subhaſtationen. 

Den 23. Mai: Dohnau, anlernen Nr. 11, abg. 14,089 Thlr., 
Vorm. 11½ Uhr, Kreisgericht Liegnitz J. Abtheilung. 
— — 

Der Brieger landwirthſchaftliche Verein verſam melt fi 

Sonnabend, den 5 Flat 1 Uhr Vorm. ſch 
1) Mangelbaftigfeit der Varkuh.-Gelebpeh 
1 eit der Vorfluth⸗Geſetzgebung. 

2) Schleſiſche Drainage⸗Geſellſchaft. 5 

9 Ueber Traberkrankheit 

4) Bericht über Ernteerträge pro 1860/61. 
5) Sritticthieaftliche Exkurſion. 
6) Mittheilungen. 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 2 
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Drud von Graf, Barth u. Comp. (W. Friebeih) in Ereslau. 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1% Sgr. pro öſpaltige Petitzeile. 


Nr. 20. 


Zur Hagelverficherungs-Frage. 

Sind ſchon mehrfach zum beſonderen und ebenſo wichtigen In— 
tereſſe des Landwirths in vorgehenden Nummern dieſes Blattes einige 
Darlegungen über verſchiedene Hagelverſicherungs⸗Geſellſchaften gege⸗ 
ben worden, ſo kann es wohl nicht außer der Bedachtnahme liegen, 
irgendwie Reſultate oder Erfahrniſſe von dergleichen Geſellſchaften 
vernehmen zu können. 

Im Juli 1860 wurde ein großer Theil der Feldmarken zu Alt⸗ 
Grottkau und Umgegend vom Hagelſchlag betroffen. Im Allgemei⸗ 
nen war hier nur ein Theil der größeren Ruſtikalen und namentlich 
in der Leipziger Hagel⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft verſichert. Dieſe, fo 
wie die Magdeburger, Erfurter, Neue Berliner veranlaßten binnen 
wenigen Tagen die Abſchätzung der Schäden und zahlten nach ihren 
Beſtimmungen binnen Kurzem und pünktlich die feſtgeſetzten Ent⸗ 
ſchädigungsſummen: im Allgemeinen zufriedenſtellend und je nach dem 
das Verſtändniß der Taxatoren die Schäden beurtheilt hatte. 

Bei der Hagelverſicherungs⸗Geſellſchaft „Germania“ in Berlin, 
welche ebenfalls ſeit 1858 hier einige Mitglieder erzielt hatte, wurde 
die Taxation erſt zum 8. Tage nach dem Hagelſchlag vollführt. 
Dieſes, ſo wie daß der vom Hagel betroffene Roggen vom Bevoll- 
mächtigten zu / bis ½ im Schaden geſchätzt, von der „Germa⸗ 
nia“ dennoch gar nicht zur Entſchädigung angerechnet wurde, 
ſtellte die Erſatzſumme verhältnißmäßig viel geringer, wie bei Anderen 
— und wurde einer Vorſtellung darüber keine Rückſicht gegeben. — 
Nicht eher, als im Anfang Januar 1861 erhielten die verunglückten 
Mitglieder von der „Germania“ — Geld, — aber nicht die Ent⸗ 
ſchädigungsſumme, wie ſie feſtgeſetzt war, etwa — ganz —, fondern 
nur ein genau berechnetes Viertel davon. Drei Viertel er— 
hielten die Beſchädigten nicht und wurden ſo, mit 25 pCt. von 
ihrem Entſchädigungsbetrage für abgefunden erklärt: „weil ſie dem 
neuen fünfjährigen Syſtem ſich nicht angeſchloſſen und nur als ein- 
jährige Mitglieder beigetreten feien und daher nach § 6 des Statuts 
nach Prozenten abgefunden würden, die nach dem Rechnungsſchluß 
nur eine Quote von 25 pCt. ergäbe“. 

So fiel alſo die Verſicherung bei der „Germania“ 1860 aus; 
eine herbe Erfahrung für diejenigen, die es betroffen, und zu deren 
Vorſtellungen über dieſen namhaften Schaden der § 6 des Statuts 
und das fünfjährige Syſtem — als Schanze galt. Eine ſolche 
tiefe Bedeutung dieſer war bei dem Vertrauen der einjährigen 
Mitglieder hier nicht erforſcht worden; ſchon mehrere Jahre war 
man Mitglied, hatte Prämien, Beiträge zum Reſervefond und 
Verwaltungskoſten gezahlt — und als ein unabwendbares Unglück 


kam, zahlte die „Germania“, ohne Zurechnung des Schadens am 


Roggen, nur ein Viertel der feſtgeſetzten Entſchädigung. 
„Germania's“ Rechnungs-Abſchluß giebt folgende Notizen in 
runder Summe genommen: 
Einnahme pr. 1860 an Verſicherungsbeiträgen ꝛc. 7342 Thlr. 
Ausgabe: Provifion an die Agenten, Betriebs-, Verwaltungs: 
und Abſchätzungs⸗Koſten, zufammen 5079 Thlr. 
An Entſchädigungen gezahlt !!. 887 = 
PVG er RT 
Die Taxſumme der Schäden pro 1860 betrug 3362 Thlr. 


Aus den Jahren 1857 bis 1859 treten noch fünfjährige Mit⸗ 
glieder als Gläubiger an die Geſellſchaftskaſſe mit ihren Entſchädi⸗ 
gungsforderungen von zuſammen 4424 Thlr. Wie und was mit 
dem Reſervefond?! — Und blos hier noch die offene höfliche Frage: 

Warum die Hagelverſicherungs⸗Geſellſchaft „Germania“ zu 
Berlin in Betracht ihres Syſtems und der ungünſtigen Folgen 
für einjährige Mitglieder ihr Inſtitut nicht allein und blos 
nur für fünfjährige Mitglieder widmet und hingegen 
einjährige Verſicherungsſuchende ohne weitere Umſtände ſchon 
von den Agenten abweiſen läßt?!“ — Wollen alle Verſiche⸗ 
rungs⸗Geſellſchaften jedem ihrer verunglückten Aſſekuraten, gleich 
ob eine oder fünfjährige — ihren Schaden vergütigen mit aller 
gebühreden Rückſicht. Suum cuique! Kammler. 


Fleiſch⸗ und Mehlkonſumtion in Breslau. 


Es ſind im vorigen Jahre in der Stadt Breslau 6260 Ochſen, 
3333 Kühe, 24,343 Kälber, 27,526 Schweine und 26,930 Stück 
Schaſvieh geschlachtet und ca. 13,500 Ctr. Fleiſch⸗ und Fettwaaren 
eingeführt. Es if hiernach der Verbrauch an Fleich in derſelben 
von Jahr zu Jahr geſtiegen, und zeigt fid) dieſe Steigerung vorzugs⸗ 
weiſe bei den Schweinen, wo fie in dem Zeitraum von 5 Jahren 
über 50 pCt. beträgt. Durchschnittlich war der Verbrauch pro Kopf 
im Jahre faſt 82 Pfd. Fleiſch. Der Durchſchnittspreis des Fleiſches 
betrug pro Pfund Rindfleifh 4 Sgr., Kalbfleiſch 3 Sgr. 9 Pfen., 
Schweinefleiſch 4 Sgr. 6 Pf. und Hammelfleiſch 3 Sgr. 10 Pf. 

Wie groß die Konſumtion in Breslau iſt, ergiebt ſich auch dar⸗ 
aus, daß im vorigen Jahre daſelbſt 119,300 Gent. Weizen und 
173,788 Ctr. Roggen und Gerſte vermahlen und außerdem an Mehl 
159,470 Ctr. und an Backwaaren 21,580 Gtr. eingeführt wurden. 

Der Verbrauch an Backwaren betrug pro Kopf 376 Pfd. Der 
Mehrverbrauch gegen frühere Jahre iſt übrigens nicht lediglich Folge 
der geſtiegenen Einwohnerzahl, ſondern erfreulicher Weiſe als ein 
Zeichen der geſtiegenen Wohlhabenheit anzunehmen. i 

Auch der Verkehr auf dem Viehhofe ſpricht dafür, daß mit deſſen 
Errichtung einem Bedürfniſſe abgeholfen iſt, indem im Laufe des 
Jahres daſelbſt allein 4,775 Ochſen, 2,647 Kühe, 16,073 Kälber, 
17,646 Stück Schafvieh und 24,608 Schweine zum Verkauf auf: 
geſtellt waren. 

c 
Von dem Unterzeichneten geht uns folgender Aufruf zu, den wir 
hiermit veröffentlichen: 
Winzer, verſchleudert euere noch rohen 18601 Weine nicht! 


Je ſaurer, wenn übrigens reinſchmeckend dieſelben find, deſto 
beſſer. Ihre Säuren ſind ihr ſchätzbarſter Beſtandtheil. Die noch 
rohen 18607 Weine find mehr werth, als die noch vorräthigen leeren, 
geiſtesarmen und immer noch zu ſauren 1850r bis 1856r. Aber 
auch dieſe find noch einer großen, ſehr lohnenden Verbeſſerung 


RR —— ” 
1 r 


und Rü 


ſchieden angenehmer bei anziehenden 


Landwirthſchaftlicher Anzeiger. a 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


werth. — Die Anwendung meines, erſt ſeit 1850 in allgemeineren 
Gebrauch gekommenen Verfahrens auf 1860r Gewächſe hat Reſul⸗ 
tate geliefert, welche mich ſelbſt in Erſtaunen ſetzen würden, wäre die 
rationelle Weinveredelung nicht eine fortſchreitende, eine Erfah⸗ 
run gs wiſſenſchaft. Darum aber begnüge der Winzer ſich mit 


einem angemeſſenen Preiſe für feine Rohſtoffe und überlaſſe deren 


Veredelung den Weinhändlern. 


Trier, den 1. Mai 1861. Dr. Gall. 
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[Ueber das Alter der Guanolager] an der een Rüfte 
theilt das „Ausland? einige intereſſante Notizen mit. Bu den 378 Millio⸗ 
nen metriſcher Ctr. (à 200 Pfd.) Guano, welche die Chincha⸗Inſeln urſprüng⸗ 
lich enhielten, gehören 2268 Mill. metr. Ctr. Alec welches zu ſeiner 
Anhäufung eine lange Zeit gebraucht haben muß. uch hat man Guano⸗ 
lager gefunden, welche ſich als Flötzſchichten in die Gebirgsmaſſen hinein⸗ 
onen. Am Rio⸗Loa entdeckte de Rivero eine Guanobank, welche auf 
15 ſenunterlage ruhte und von einer drei Meter hohen Alluvialſchicht bedeckt 
war, worin ſich Seemuſcheln fanden. Auf dieſer Alluvialſchicht fand ſich 
wieder ein Guanoflötz, welches von Sand überlagert war. 


. Breslau, 15. Mai. [Original- Produkten: Wochenbericht. 
Die Witterung, die alle Beſorgniſſe für die Feldfrüchte ri rege erhielt, 
iſt ſeit vergangenem Donnerſtag in die entgegengeſetzte Richtung umgeſchla⸗ 
gen, ſo daß wir bereits des Mittags bis 20° Wärme bei anhaltendem Süd: 
Oſt⸗Winde hatten; heut hat derſelbe wiederum eine weſtliche Richtung an⸗ 
genommen, die Luft it trübe, bei niedrigerer Temperatur. 

Wie weit dieſe beſſere Witterung rückwirkend = die Feldfrüchte fein 
und ihre erlittenen Schäden ausbeſſern werde, muß abgewartet werden; 
jedenfalls wird ſie weitere Nachtheile verhindern. Bis jetzt blieben die Kla⸗ 
gen allgemein und ſehr beunruhigend. 

Im geſchäftlichen Verkehr hat dieſer 3 des Wetters große Ver⸗ 
änderungen und beſonders ſtarke Rückgänge im Werthe von Roggen, Hafer 

bl herbeigeführt, worüber wir uns bereits in der Sonntag⸗Num⸗ 
mer 217 der Breslauer Zeitung ſpeziell price haben; im Anſchluſſe 
an dieſe Mittheilungen geben wir daher die nachſtehenden. N 

Die letzteren engl. Berichte klagten noch über kaltes, unfreundliches Wet⸗ 
ter, ließen aber den Stand der Saaten etwas gebeſſert erſcheinen. Nach 
den telegraphiſchen Nachrichten von geſtern war der Markt in London ent⸗ 
1 Preiſen für amerikaniſches Mehl und 
eſter für fremden Weizen. Frankreich hatte mehr ſteigende, als feſte, oder 
gar weichende Getreidemärkte. In Paris ſelbſt Inpr man bei unveränder⸗ 
ten Ferien ruhig in Mehl und Getreide. In Belgien wurde die Lage der 
Märkte eher beſſer, beſonders für Roggen, der ſich 5 machte. Ebenſo 
war es in Holland, wo das Roggenlager in Amſterdam ſich Über die Hälfte 
gegen Anfangs des Jahres verringert hatte. Die neueſten Berichte lauten 
niedriger. Der Unterrhein erhielt ſich auf ſeinen erhöhten Preiſen unter 
lebhaften Umſätzen. Der Mittelrhein und Süddeutſchland verkehrten theils 
unter anziehenden, theils unter feſten Preiſen. Die Schweizer Märkte bo⸗ 


ten keine beſondere Veränderung. In Ungarn und Deſterreich war das 


Geſchäft fl unter dem Einfluß der Valuten⸗Verhältniſſe, zumeist — Ver⸗ 
ſorgung des inneren Bedarfs beſchränkt. Dieſer machte ſich in Schleſien 
aber fühlbarer und führte für die meiſten Getreideſorten beſſere Ei er⸗ 
bei. Unter dieſem Einfluß hatte auch das Herzogthum Poſen beſſere Preiſe. 
Die Oſtſee⸗Märkte dagegen hatten, in Folge der Zune in England, gedrückte 
Weizenpreiſe, während Roggen, namentlich von Hamburg aus für den Nor⸗ 
den und Welten Europa's begehrt, eher im Werthe anzog. Hamburg un⸗ 
terhielt anziehende Preiſe für faſt alle Fruchtſorten bei matterem Schluß. 
Der Berliner Markt wurde zumeiſt von der Spekulation getragen, welche, 
auf dem ſterilen Wetter und verſtärkter Bedarffrage baſirt, ft Hel Preiſe 
der meiſten Artikel zur Folge hatte, bis der Umſchlag des Wetters die⸗ 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


16. Mai 1861. 


0 55 ſchnell weichende Richtung brachte, von der fie ſich nur wenig er⸗ 
olt haben. 


er Verkehr am hieſigen Platze hat lebhafte Schwankungen in den 

Roggenpreiſen zu We je gebracht, während bei den anderen Getreidegattun⸗ 

en ſich mehr Stabilität zeigte; anziehend waren Hiebe die Preiſe für 
für Spit 1 Futterſurrogate und Rüböl, entſchieden weichend jedoch 

r Spiritus. 

Weizen konnte bei dem geringen Angebot beſſerer Sorten nur be⸗ 
für den ehandelt werden, ungeachtet der nahen Feiertage wegen die Frage 
ür den Konſum gut war. Die Nachfrage für den Export ſchlummert noch 
immer. Wir haben auch heut nur unveränderte Preiſe zu berichten und 
zwar für 84 Pfd. weiß Weizen 78—85—92 Sgr., gelber 75—83—89 Sgr. 

Roggen hat ſeit unſerem letzten Berichte eine 1 5 weichende Tendenz 
unter Schwankungen beobachtet, und wenn auch im Allgemeinen die Kauf⸗ 
luſt nicht ſchlechter geworden und an einzelnen Tagen ſehr beträchtliche Um⸗ 
ie ftattgefunden haben, fo war doch gegen die Vorwoche eine geiöwäghte 

ebene bei ſchwächerem Angebot feinerer Sorten nicht zu verkennen, die 
theilweiſe durch die beſchränktere Nachfrage für das Gebirge veranlaßt 
wurde, in welchen Gegenden in der Feiertagswoche der Weizen⸗Mühlerei 
immer mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt wird; wir ſchließen daher gegen die 

Vorwoche 1—2 Sgr. niedriger, und wurde zuletzt nach Qualität per Pfd. 
61—64 Sgr., feinſter 65—66 Sgr. bezahlt. 

5 Lieferungshandel für oggen wurden die in unſerem letzten Be⸗ 
richte notirten Preiſe bei der weichenden Tendenz nicht mehr erreicht, und 
ſchließen wir gegen dieſelben 1 Thlr. pr. 2000 in „niedriger, mit entſpre⸗ 
chender Verminderung des Deport von Mai ge n ſpätere Monate. Zuletzt 
galt Mai 50 ½, Mai⸗Juni 49%, I e 

er 49, September⸗Oktober 48 ½ Thlr. Geld. 

erſte würde bei umfangreicherem Angebot beſſerer Sorten vermehrte 
Beachtung SR haben, und wurden vereinzelt feine weiße Partien mit 

1—2 Sgr. fiber Notiz bezahlt. Pr. 70 Pfd. nach Qualität 44—54 Sgr. 

Hafer blieb ſehr beſchränt zugeführt und wurden die höheren Preiſe 
für feine Sorten willig und auch darüber angelegt. Pr. 50 Pfd. ſchleſiſcher 
30-35 Sgr., galiziſcher 29—31 Sgr. 

Kocherbſen blieben bei 5 5 — Angebot gut beachtet à 58 —63 Sgr. 
Futtererbſen anden best 50—55 Sgr. Wicken fanden vereinzelt bei 
den geringen Beſtänden vermehrte Frage à 40—48 Sgr. Lupinen find 
ſehr geſucht und zur Sagt mit 60 —65 Sgr. willig bezahlt. Desgl. Buch⸗ 
weizen in den beſſeren Gattungen; zur Saat bis 50 Sgr., geringer mit 
40—45 Sgr. bezahlt. a Mais fehlt fait gänzlich und brachte 
pr. 81 Pfd. nach Qualität 50-55—60 Sgr. Linſen, bei beſchranktem 
Umſatz, kleine 60 —85 Sgr., große böhmiſche und ungariſche 100110 Sgr. 
pr. . Weiße ohnen 70—78 Sgr. pr. Scheffel. Roher Hirſe 
45 —55 Sgr., gemahlener fehlt in loco „pr. 176 Pfd. 6—6 ½ Thlr. zu 
machen. Een 53 —55 Sgr., feinſter bis 60 Sgr. pr. 60 ah, 
RE er Senf zur Saat à 7½ -8%, Thlr., geringer 5 —6 Y, Thlr. 
pr 


Kleeſaaten kamen nur vereinzelt zum Angebot, die Nachfrage fehlt 
jedoch dafür gänzlich. Unſere Preiſe ſind daher meiſt nominell, roth 10 bis 
15 ¼, weiß 9—18 Thlr. pr. Ctr. 

Tun when ohne Handel. Delfaaten bei ſchwachem Angebot in 
ſehr feſter Haltung und höher bezahlt. Winterraps 90—95—103 Sgr. 
Facnahein pt. pi Thlr. pr. 150 Pfd. Saatleinſaat ſchwach ge⸗ 
ER 748 Thlr. pr. 150 Pfd. brutto bezahlt. Raps kuchen fanden 
vielfeitige Beachtung zu höheren 15 506 von 45 —46 ½ Sgr. pr, Ctr. für 
ble 41—42 Sgr. für fremdes Fabrikat. Leinkuchen 7885 Sgr. 

r. f 


pr. . 

Rüböl zeigte feine Abhängigkeit von den Witterungsverhältniſſen, und 
wichen deſſen Preiſe unter Schwankungen mit dem Steigen des Thermo⸗ 
meters. Zuletzt war loco mit 11%, Thlr. angeboten. Mai⸗ und Mai⸗Juni⸗ 
Lieferung 11 ½— / Thlr., Herbſt 12 Thlr. 

Spiritus nahm die ſchon früher angedeutete rückgängige Richtung, und 
ſchließen unſere Preiſe nach einem aan > von über & Thlr. pr. 100 Qu. 
) 


% Thlr. gegen die Vorwoche niedriger; zuletzt galten 100 Qu. à 80% Tr. 
I Geld hlt. Mai und Mai⸗Juni 18% Thlr. Brief, Juni⸗Jull 18 
r. Ge 


Mehl war in den letzten Tagen zu den nachſtehenden Preiſen mehr⸗ 
ſeitig angeboten. Pr. Ctr. unverſteuert: Weizen I. 5—5 ¼ Thlr., Weizen IL, 
4½—½ Thlr., Roggen J. 44 ½ Thlr., Hausbacken 3, — % Thlr., Rog⸗ 
genfuttermehl 48 — 50 Sgr., Weizenkleie 33 Sgr. 

Kartoffeln waren zu unveränderten Ba angeboten à 283—36 Sgr. 
pr. Sack a 150 Pfd., 17 —2½ Sgr. pr. Mebe, 
= prebeln waren ſehr gesucht und ſelbſt bis 40 Sgr. pr. Scheffel 

ezahlt. 
Butter preishaltend, 18 —23 Sgr. pr. Qu. 2 
eu 22—30 Sgr. pr. Ctr. Stroh 6—-6% Thlr. pr. Schock & 1200 Pfd. 
Benno Milch. 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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London, 12. Mai. (Original⸗Bericht des landw. Angie 
Während der letzten 8 Tage war die Witterung im geſammten Königrei 
zumeiſt trübe, nur an einem Tage regnete oder ſchneiete es nicht. In ver⸗ 
öde Theilen des Landes war bei anhaltendem Nordoſtwinde der Schnee 
is 6 Zoll hoch gefallen. Hierdurch wurde eine für die Jahreszeit unge⸗ 
wöhnliche Kälte ſelbſt am Tage erzeugt, während es des Nachts ſtark fror; 
dies iſt mit Veranlaſſung, daß die Vegetation ungewöhnlich zurückble ibt. In 
einigen Gegenden des Landes hat ſich anſcheinend der Stand der Weizen⸗ 
faaten gebeſſert, aber vielſeitiger ſind die Klagen, daß die Pflanzen in den 
Moor⸗ und Kreidegegenden, ebenſo wie auf dem feſten Lehmboden ſehr ver⸗ 
loren haben. Der Sommerweizen, oder beſſer geſagt, der im Februar ge⸗ 
fäete Winterweizen iſt kräftig und geſund demungeachtet bietet unjere Wei⸗ 
zenernte dieſes Jahr ſelbſt bei den beſten Witterungsverhältniſſen keine gün⸗ 
ſtigen Ausſichten. Nach den eingegangenen Berichten ſtehen die früh ge⸗ 
machten Sommerſaaten gut, während die ſpäteren lückig bleiben, was theil⸗ 


der geringen Beſcha 


weiſe einem Mangel an Keimkraft der Ausſaat zugeſchrieben wird. Fruchtbare 
Witterung, mit warmem Regen verbunden, würde jedoch die Ausſichten zur Ernte 
im Allgemeinen verbeſſern. Die Hafer⸗ und Gerſte⸗Ausſaat iſt mit wenigen 
Ausnahmen vollendet. Die Erbſen⸗Pflanzungen ſind weit dichter gekommen, 
als man erwartete, während die Bohnen⸗Ausſaaten nur als Verbeſſerung 

28 der Saaten gemacht wurden. Die Kartoffeln 
find vorgerückt, ebenſo die Bodenarbeiten für den Turnibds. 

Das engliſche Getreide⸗Geſchäft war Anfang der Woche in einem ge⸗ 
wiſſen Grade träge, in den letzten Tagen hat die Meinung im Hinblick der 
Einwirkungen des kalten und trocknen Wetters auf das Wachsthum der Saaten, 
ſowie in Folge der Klagen, die man ſowohl aus Frankreich, wie aus Deutſch⸗ 
land, insbeſondere von den Oſtſee⸗Geſtaden hörte, jedoch an Lebhaftigkeit 
gewonnen. Ferner riefen die kriegeriſchen Nachrichten aus Amerika Beſorg⸗ 
niſſe für die Dauer der Zufuhren aus dieſem Lande wach; dieſe Umſtände 
alle vereint haben im Allgemeinen das Geſchäft begünſtigt. 


war die Nachfrage mit wenigen Ausnahmen ruhig; während beſſere Sorten 
Preis hielten, konnten die geringeren nur mit einer Ermäßigung von 1 bis 
2 Sh. verkauft werden. ehl kauften die Bäcker nur den nothwendigſten 
Bedarf, das Geſchäft war daher beſchränkt zu den letzten Preijen, die mit⸗ 
unter nicht bewilligt wurden. Gerſte war nur in den beſſeren Sorten zu 
den letzt bezahlten Preiſen beachtet, während geringere Partien wenig ge⸗ 
fragt blieben. Hafer war preishaltend. Mais war Anfang der Woche 
wenig gefragt, fand jedoch in den letzten Tagen mehrſeitige Beachtung. 
Bohnen behielten feſte Preiſe. Erbſen waren zu unveränderten Preiſen ruhig. 

Welchen Einfluß die amerikaniſchen Wirren auf unſer Gerede Geschäft 
ausüben werden, iſt zur Zeit noch nicht klar, da die Zufuhren aus Amerika 
noch nicht abzunehmen ſcheinen; dieſe Wahrſcheinlichkeit dürfte jedoch beim Aus⸗ 
bruch eines Bürgerkrieges zwiſchen den nördlichen und ſüdlichen Staaten 
Nord⸗Amerika's in Erfüllung gehen und ſodann unſere Preiſe * 


Für Weizen einfluſſen. 


Wollpließ usſtellung. 


Die von dem ſchleſiſchen Schafzüchter⸗Vereine bereits angekündigte Ausſtellung von 
Wollvließen wird in den Tagen vom dritten bis ſiebenten künftigen Monats (Juni) 
hier in Breslau ſtattfinden. Die Herren Schäfereibeſitzer werden eingeladen, ſich recht zahl⸗ 
reich dabei zu betheiligen. Die Bedingungen der Theilnahme ſind dahin feſtgeſtellt: 

1) Nur Vließe von Merino⸗Schafen, und dieſe nur in gewaſchenem Zuſtande, werden 
zur Ausſtellung gebracht. b 

2) Aus einer und derſelben . dürfen höchſtens vier Vließe ausgeſtellt werden. 

3) Wer Vließe ausſtellen will, muß dieſelben bis zum 20. Mai, und zwar ohne Nennung 
ſeines Namens und ohne Bezeichnung der betreff. Heerde, lediglich unter Angabe eines von 
ihm beliebig gewählten Motto's, bei dem „Komits für die Wollvließ⸗Ausſtellung zu Breslau“, 
3. H. des Geh. Regier.⸗Rath v. Görtz, anmelden, oder anmelden laſſen, und zu Deckung der 
Koſten Einen Thaler an daſſelbe einſenden. . , 

4) Bei Annäherung des Ausſtellungstermins und ſpäteſtens am 31. Mai müſſen die alſo 
angemeldeten Vließe in gewaſchenem Zuſtande, unter Angabe ihres Gewichtes, des Geſchlech⸗ 
tes und Alters der geſchorenen Thiere, an daſſelbe Komité (Nr. 3), aber wiederum anonym, 
unter Angabe des bei der Anmeldung gebrauchten Motto's eingeliefert werden. Das Motto 
iſt auf die Außenſeite eines verſiegelten Couverts zu ſetzen, in deſſen Innerem der Name des 
Einſenders und die Heerde bezeichnet ſein muß, aus welcher die Vließe entnommen ſind. 
Dieſes Couvert wird fo lange unentſiegelt von dem Komité aufbewahrt werden, bis die Kom⸗ 
miſſion ihr Urtheil wird gefällt haben. (Vergl. Nr. 5.) 

5) Wer die Ausſtellung beſchickt, unterwirft dadurch die . Vließe der Beur⸗ 
theilung der zu dieſem Zweck einzuſetzenden Kommiſſion, deren Urtheil demnächſt unter na⸗ 
mentlicher Bezeichnung der Heerden, aus denen ſie entnommen worden ſind, veröffentlicht 
werden wird. 

Dieſe Kommiſſion wird beſtehen aus dem Präſes des ſchleſiſchen Schafzüchter⸗Vereins, 
aus zwei Schafzüchtern und aus zwei Wollkäufern. Dieſelbe wird ihre Berathungen am 2. 

uni beginnen, und unter Aufnahme eines Protokolls darüber an Ort und Stelle bis zum 
6. Juni abſchließen; worauf die 1 des Urtheils durch die Zeitungen erfolgen wird. 

6) Nach Ablauf der für die Ausſtellung beſtimmten Tage und ſpäteſtens bis zum 18. 
Juni ſind die Vließe von den Ausſtellern abzuholen. 331] 

Breslau, den 1. Mai 1861. 

Der Vorſtand des landwirthſchaftlichen Central:VBereins. 


Verein zur Unterſtützung von Landwirthſchafts⸗Beamten. 
Das von uns zur landespolizeilichen Genehmigung eingereichte Statut des „ſchleſi⸗ 
1 75 Vereins zur Unterſtützung von Landwirthſchafts⸗Beamten“ iſt unterm 
3. d. Mts. von dem Herrn Oberpräſidenten der Provinz beſtätigt worden. Dem zu Folge 
haben wir die erforderlichen Einleitungen zur Annahme von Beitrittserklärungen, u ahl 
von Kreisvorſtänden und zur Wahl von Deputirten für die General⸗Verſammlung der 
Abgeordneten (den Ausſchuß) getroffen. Die General⸗Verſammlung ſelbſt berufen wir 
hiermit zum Zweck der Bildung des Direktoriums und des Verwaltungsrathes auf den 
25. (fünfundzwanzigſten) Juni d. J., Vormittags 10 Uhr. In dieſer Verſammlung wird 
jeder Abgeordnete nach § 6 des Statutes zwölf Perſonen aus der Zahl der Vereinsmit⸗ 
lieder zu bezeichnen haben; diejenigen zwölf, auf welche die Majorität der Stimmenden 
ich vereinigt, werden das Direktorium und den Verwaltungsrath bilden, und die Funktionen 
unter ſich nach SS 5 u. 6 vertheilen. Die Kreisvorſtände, an welche nach § 5 die Aus: 
ſchreibung der General⸗Verſammlung durch die Zeitungen gerichtet werden ſoll, werden 
erſucht, die Abgeordneten von gegenwärtiger Ausſchreibung in Kenntniß zu ſetzen, und 
ſelbige zur Theilnahme an der Verſammlung zu veranlaſſen. 0 
Breslau, am 10. Mai 1861. 5 8 336] 
Der Vorſtand des landwirthſchaftlichen Central⸗Vereins für Schleſien. 


1 Woods 
Grasmähe⸗Maſchine, 


auch 19 Klee, auf allen Ausſtellungen preisgekrönt, mit den 


Preis 
[225] 
Gras: und Getreidemähe⸗Maſchine, 


Preis 200 Thlr., Wood's große kombinirte dito 250 Thlr., empfehlen wir in vorzüglichſter 
Ausführung und unter Garantie der Leiſtungen. Ferner Dreſchmaſchinen & 350, 
280, 220 Thlr., Musmaſchinen à 40 und 50 Thlr., Häckſelmaſchinen à 25, 30, 45, 70 und 
80 Thlr., Schrotmühlen à 25, 38, 50, 80 Thlr. Neuer Untergrundpflug & 15 Thlr., Bed⸗ 
ford⸗Egge à 33 Thlr. — Unſere illuſtrirten Kataloge ſämmtlicher landwirthſchaftl. Maſchinen 
und Geräthe ſtehen gratis und franco zu Dienſten, find auch durch alle Buchhandlungen 


N J. Pintus u. Comp., 
Maſchinenfabrik in Brandenburg a. H. und Berlin. 


Blaues Wolle- Packpapier, 


ſchön dunkelblau, in verſchiedenen Größen empfiehlt 346] 
+ die Papier: und Conto⸗Bücher⸗Handlu 


lung 
Lask & Mehrländer, «ic. 
Lager eigener Fabrik von 


amerikaniſchen Kettenpumpen, 


anwendbar für Waſſer, Jauche, Schlempe ꝛc., hält ſtets und empfiehlt ſolche unter Zuſiche⸗ 
N billigſter Preisnotirung das Etabliſſement für Waſſerleitungs⸗Anulagen von 
[347] F. J. Stumpf, Brunnen Mteifter, Breslau, Tauenzienſtraße Nr. 73. 


Vierte Auflage. 1Wohlfeiles Kochbuch! 


Im Verlage von Eduard Trewendt in Breslau it erſchienen: 
Die Köchin aus eigener Erfahrung, 


- oder 
allgemeines Kochbuch für bürgerliche Haushaltungen. 
Ein Buch, das leicht verſtändliche und genaue Anweiſungen zum wohlfeilen und 
ſchmackhaften Kochen, Braten, Backen, Einmachen, Getränkebereiten und 
andere für die Küche und die Kochkunſt nothwendige Regeln und Belehrungen enthält. 
1 Mit einer 
nach den Jahreszeiten und Mouaten geordneten Speiſekarte von 
Caroline Baumann. 

Vierte verbeſſerte und vermehrte Auflage. 8. 14 Bogen. Elegant in 1 
Umſchlag mit vergoldeter Rücken preſſung, gebunden Preis nur 15 Sgr. 
Dieſe neue, von einer erfahrenen Hausfrau durchgeſehene, vielfach ver⸗ 

beſſerte und vermehrte Auflage wird auch durch ihre äußere anſprechende 

84 „ jedem Mädchen, jeder jungen Hausfrau eine willkommene 

abe in. 


Gedämpftes Knochenmehl, 


eee hat (Rübendünger) — Knochenmehl mit Schwefelsäure 
präparirt — künſtl. Guano⸗Poudrette oferirt unter Garantie des Gehalts 
die chemiſche Dünger⸗Fabrik zu Breslau, 7° 


Comptoir; Schweidnitzer⸗-Stadtgraben 12, Ecke der Neuen Schweidnitzerſtraße. 


Preis 15 Sgr. 
[251] 


Druck von Graß, Barth u, Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 8 


. 


Ein Wirthſchaftsſchreiber, 
der im Schreibfache gewandt iſt, polniſch ſpricht 
und ſich mit guten Zeugniſſen empfehlen kann, 
findet von Johanni ab ein Unterkommen bei 
dem Amtsrath Mittnacht zu Klein⸗Laſſo⸗ 
witz, Kreis Roſenberg O.⸗S. [341 


Offene Stelle. 

Ein in der landwirthſchaftlichen Buchfüh⸗ 
rung bewanderter junger Mann, der zugleich 
die für Polizeiverwaltungen nöthigen Schrei⸗ 
bereien zu erledigen hat und ſich durch gute 
n ſe empfehlen kann, wird bald oder Jo⸗ 
hannis geſucht. Frankirte Adreſſen unter N. P. 
übernimmt die Expedtion dieſer Ztg. [345] 


Ein kautionsfähiger u. ſolider Landwirth, 
31 Jahr alt, militairfrei und noch unverhei⸗ 
rathet, dem die beſten Zeugniſſe zur Seite ſte⸗ 
hen, ſucht eine Pachtung in guter Bodenlage 
in Schleſien, bei welcher inkl. Betriebskapital 
ein Permögen von 3000 Thlr. ausreicht. Eben 
ſo gern auch würde derſelbe eine ſichere Stel⸗ 
lung als Beamter, wo möglich bei einer grö- 
ßeren Herrſchaft, antreten. Nähere Auskunft 
im Redaktionslokal dieſer Zeitung, Schweid⸗ 
nitzerſtr. Nr. 30, 1 Treppe. [311] 


: here Aline 

Ein Gut in angenehmer, fruchtbarer Ge⸗ 
800 Norns mit guten Gebäuden und über 
3 org. Areal, worunter 200 Morg. Acker 
und Wieſen, das Uebrige beſtandener Forſt, 
wird hiermit ohne Einmiſchung eines Dritten 
zum Verkaufe geboten. Preis 22,000 Thlr., 
Hypothekenſtand 9,300 Thlr. Frankirte An⸗ 
fragen werden unter Chiffre G. 18 poste re- 
stante Hirſchberg erbeten. [323] 


Eine Beſitzung 


mit ca. 100 Morgen durchweg gutem Acker, in 
der Nähe von Breslau an der Eiſenbahn ges 
legen, ſoll nebſt vollſtändigem Inventarium 
wegen Familienverhältniſſen verkauft werden. 
Nähere Auskunft ertheilt Benno Milch, 
[334] in Breslau, Wallſtraße 6. 


Sackleinwand, 
Segellein wand und 
Drilliche jeder Art 


empfiehlt die Leinwandhandlung: 342] 


Raſchkow u. Krotoſchiner, 


Nr. 15 Schmiedebrücke Nr. 15. 
Zur bevorſtehenden Wolleſchur empfiehlt 


Wolle⸗Waſchpulver 


in friſcher unverfälſchter Dualite: [286] 
Adolf Koch's Droguenhandlung. 


Auf dem Dom. Wiersbel bei Friedland 

O.⸗S. ſind zu verkaufen: 

J) ein Fuchswallach, 4“ groß, 12 Jahr alt, 
ſehr elegant, gängig und vortrefflich gerit⸗ 
ten, auch gefahren; 

2) eine Nappſtute, 2“ groß, 11 Jahr alt, 
ſehr ruhiges und dabei flottes Wagenpferd; 

3) ein S e 2* prob, 
4 Jahr alt, ſehr fromm, wird eingefahren. 
Nr. 2 und 3 paſſen außerordentlich zuſam⸗ 

men; ſämmtliche Pferde geſund, friſch und frei 

von allen Untugenden. [310] 


Woll ſacklein wand, 


das Schock 5%, 6% und 7% Thlr. 344] 


Raſchlow u. Krotoſchiner, 


Nr. 15 Schmiedebrücke Nr. 15. 


Verlag von Eduard Trewendt iu Breslau. 
In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 
—— 


De f 
Dreufifche Rechts - Anwalt 


] N 0 * 
Säften Handbuch für 
Geſchäftsmänner und Kapitaliſten, 
namentlich 
Kaufleute, Fabrikanten, Apotheker, Handels⸗ 
leute, 215 ſioniſten und Hausbeſitzer bei Ein⸗ 
ziehung ihrer Forderungen im gerichtlichen 
Wege unter Perückſichtigung aller bis zum 
Jahre 1858 ergangenen geſetze und Eniſchei⸗ 
dungen, insbeſondere auch der neuen Kon- 
kurs⸗Ordnung, nebſt mehr als 50 Formularen 
zu allerlei Klagen, Exekutions⸗ und Arreſtge⸗ 
ſuchen, Schriften im Konkurſe ze. 
Fünfte neu bearbeitete und erweiterte Auflage. 
Gr. 8. 5 Bogen. Broſchirt. 


Preis 7% Sgr. 
Es giebt wohl kaum Am Geſchäftsmann, 
— mag er nun Kaufmann oder Gewerbtrei⸗ 
bender ſein, — der nicht dann und wann in 
die Lage käme, Außenſtände auf dem Wege 
Rechtens einzutreiben. Für dieſe it der, Rechts⸗ 
Anwalt“ ein umſichtiger und zuverläſſiger Rath⸗ 
geber, der ſie durch zweckmäßige Formulare in 
den Stand ſetzt, in den meiſten Fällen das 
erichtliche Verfahren ſtrenge den beſte⸗ 
henden orſchriften gemäß ſelbſt einzu⸗ 
leiten und durchzuführen. Alle bis Anfang 
des Jahres 1858 ergangenen Geſetze, ſoweit 
fie auf Verfolgung vermöͤgensrechtlicher An⸗ 
ſprüche Bezug haben, ſind gewiſſenhaft benutzt 
und durch zahlreiche Beiſpiele erläutert. 


Landwirthſchaftliche Maſchinen 


eigener Fabrik empfiehlt: Carl Linke, Breslau, Fiſchergaſſe Nr. 3. [340] 


Weißen amerikan. Pferdezahn⸗Mais 


von letzter Erndte, großkörnig und von beſter Qualität empfiehlt billigſt: [337] 


Carl Fr. Keitſch, 


in Breslau, Kupferſchmiedeſtraße 25, Stockgaſſen⸗Ecke. 


Zucker⸗Rüben⸗ Samen 


beſten weißen Quedlinburger, alle Sorten rothe und gelbe Futterrübenſamen, Burgund 
und Wiener Teller-Rühen⸗Samen, Rieſen⸗Rüben und Bite wlohren Siem Herbſt⸗ eb 
Stoppelrüben⸗Samen, Weißkrautſamen, ſowie echte franzöſiſche Luzerne, rothen, weißen und 
gelben Kleeſamen, alle Sorten Gras⸗Samen, ferner Kiefer⸗Fichten⸗ und Lerchenbaum⸗Samen, 
ſämmtlich von letzter Ernte, empfiehlt zu zeitgemäß billigen Preiſen: 338 


Karl Fr. Keitſch, 


in Breslau, Kupferſchmiedeſtraße Nr. 25, Stockgaſſen⸗Ecke. 


Amerikanischen Pferdezahn-Mais, 
Quedlinburger Zucker- u. Futterrüben-Samen, 
. Dünger-Gips, 
offerirt billigst: Franz Weise, Albrechtsstr. 21. 


Arbeitsunfähige Pferde 220] 


und thieriſche Abfälle aller Art kauft 


die Chemiſche Dünger⸗Fabril zu Breslau, 


Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 12, Ecke der Neuen Schweidnitzer⸗Straße. 


1339] 


Zur Saat offeriren [316] 


Sommer⸗Rübſen und 
Sommer⸗Raps 


Breslau. Moritz Werther u. Sohn. 


Getreide⸗Sacke doppellen Buchhaltung. 


mit und ohne Naht billigſt bei: 343] | Bevorwortet 2 dem königl. Land.⸗Oek.⸗Rath 


[ 
P. Thaer, X 
Raſchtow u. Krotoſchiner bearbeitet von Theodor Sascki. 


gr. 8. Eleg. broſch. Preis 224 Sgr. 


Herr Direktor Thaer empfiehlt dieſes Werk 
mit folgenden Worten: „Der Verfaſſer hat ſich 
bemüht, das von ihm verfolgte und durch meh⸗ 
rere Jahre in noch mehreren Jahres⸗Rechnun⸗ 
den geübte Verfahren in leicht faßlicher Dar: 
tellung hi dadurch aber einen Leit: 
faden zu geben, welcher durch die Praxis ger 
ſponnen ſo leiten wird, daß jeder bei der Aus⸗ 
führung zum Ziele gelangt, und ſich dahin er⸗ 
klären dürfte, daß durch dieſen Leitfaden einem 
f Bedürfniß für die abgeholfen ſei, welche durch 

Zweite Auflage. Rechnungs⸗Schlüſſe nach doppelter Buchhaltung 
8. Eleg. brosch. Preis 5 Sgr. I klare Ueberſicht ihrer Wirihſchaft und eine 
Verlag yon Eduard Trewendt. R treffende Cenſur der Wirthſchaftsführung erlan⸗ 
rsd e 8e gen wollen.“ 1350] 


Von der Verlagshandlung Eduard Trewendt in Breslau iſt durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: u” 0 der e Berich [335] 
über die Verhandlungen der von der Kommiſſion des ſchleſ. landw. Central⸗Vereins am 
20. März d. J. in Breslau zuſammenberufenen Verſammlung ſchleſiſcher Landwirthe, 
die Drainagefrage betreffend. 


(Beilage zu Nr. 18 der Schleſ. Landw. Ztg.) Folio. 1%, Bogen. Preis 2½ Sgr. 


Concordia, 
Kölniſche Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft. 


Genehmigt durch Se. Majeſtät den König von Preußen am 27. Sept. 1853. 
Grund⸗Kapital der Geſellſchaft 10,000,000 Thlr. 

„Die Verſicherungs⸗Beidngungen der Concordia 2 dem Verſicherten Vortheile, 
wie fie in gleichem Umfange von keiner, weder in- no ausländiſchen Compagnie geboten 
werden dürften: . : 

Für Koften erhebt die Geſellſchaft beim Abſchluſſe des Geſchäfts ein⸗ für allemal ohne 
Rückſicht auf die Höhe der Verſicherungs⸗Summe eine Police⸗Gebühr von Einem Thaler; 
für Porto, Incaſſo oder unter irgend welchem anderen Titel iſt während der ganzen Dauer 
der Verſicherung nichts zu entrichten; auch die Auszahlung der Verſicherungs⸗Summe erfolg 
koſtenfrei bei der Hauptkaſſe der Geſellſchaft in Köln oder bei der betreffenden General⸗ 
Agentur, und zwar ſpäteſtens drei Monate nach dem Tode; 5 

Die Todesart des Verſicherter (Selbſtmord u. ſ. w.) kann die Hinterbliebenen niemals 
in Verluſt bringen, die Geſellſchaft übernimmt in der Police die Verpflichtung, in ſolchen 
Fällen in min imo den vollen Werth derſelben auszuzahlen; 5 5 

Verſicherungen zu Gunſten eines Dritten bleiben unter allen Umſtänden in Kraft, 
ohne Rückſicht auf die Todesart des Verſicherten; 

Der Aufenthalt it dem Verſicherten in ganz Europa geſtattet; alle Seereiſen in 
direkter Fahrt von einem europäiſchen Hafen zum andern find. unbedingt und ohne Erhöhung 
der Prämie erlaubt; 7 e 

Ofſieiere werden gegen Kriegsgefahr mittelſt einer mäßigen Zuſatzprämie verſichert, 
oder der Verſicherungsvertrag kann bei ausbrechendem Kriege für die Dauer deſſelben ſus⸗ 
pendirt oder unter Erſtattung des vollen Werthes der Police aufgelöst werden; 

2 n de von der Landwehr und Linie, die bei Ausbruch eines Krieges ſeit mehr als 
5 Jahren verſichert ſind, bleiben auch gegen die Kriegsgefahr ohne Zuf atzprämie ver⸗ 
ſichert, inſofern fie lediglich in l der allgemeinen Militärpflichtigkeit und in geringe⸗ 
ren Chargen als der eines Subaltern-Officier® Dienſt leiſten; 

Bürgerwehrdienſt wird nicht als Kriegsdienſt angeſehen; erfolgt in demſelben der Tod 
der Verſicherten, ſo bleibt die Verpflichtung der Geſellſchaft zur Zahlung der vollen Verſiche⸗ 


rungs⸗Summe beſtehen; ? l 
0 Policen giebt die Geſellſchaft, ſobald die Verſicherung länger als 5 


Darlehne auf ihre 
Jahre beſtanden 5 , 5 5 
Zum Rückkauf ihrer Policen, wenn ſie ſeit 5 Jahren in Kraft 9 b verpflichtet ſich 
die u in der Police, unter Neues i von mindeſtens drei Vierteln des vollen 
Werthes; mehr als ein Viertel des Werthes kann folglich ein Verſicherter, der die Prämie 
nicht länger zahlen kann oder will, nicht verlieren. 
ur Annahme von Anträgen aller Art von Verſicherungen 
den Lehensfall, auf Leibrente, zur Kinder⸗Verſorgung, emp ehlt 
der Geſellſchaft, der zu weiterer Auskunft gern bereit iſt. 
27 Benno Milch in Breslau, Wallſtraße Nr. 6. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Leitfaden 
zur Führung und Selbſterlernung der 
landwirthſchaftlichen 


N 


Bei Trewendt & Granier * 
(Albrechtsstrasse 39), so wie in allen 
übrigen Buchhandlungen ist zu haben: 


Breslau. 


Ein Führer durch die Stadt, 
Von Dr. H. Luchs. 


mit einem lithographirten Plane der 
Stadt. [349] 
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ſowohl auf den Todes-, als 
ſich unterzeichneter Agent 


